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Der gegenwärtigen Sclirift über die Griechischen Tonleitern und Musiknoten habe ich 
nur dies Eine den Gegenstand selbst betreffende voransznschickcn, dass die beiden Theile 
der Abhandlung hinsichtlich der Sicherheit der in ihnen vorgetragenen Lehren sehr un¬ 
gleich sind. Denn über die Tonarten finden wir in den alten Schriftstellern durchaus zu 

O 

wenig deutliche und ausführliche Nachrichten, um irgend behaupten zu dürfen, dass hier 
überall Sicheres und nicht zum Theil auf blosse Vermuthungen Gegründetes aufgestellt 
werden könne. Dagegen wird man sich iibcrzeugen, dass durch die im zweiten 1 heile 
nachgewiesene Consequenz und, in gewissem Sinne, Einfachheit des Griechischen Noteii- 
systems, so wie durch die dabei sich ergebende Aehnliclikcit desselben mit dem unsrigen, 
die Richtigkeit und Vollständigkeit der alten Ueberlieferniig ausser allen Zweifel gesetzt 
ist. lieber die ausserdem auch etwas verscliiedene Behandlungsart beider Theile wird 
das Nöthige am Schlüsse der Einleitung gesagt. 

Zugleich aber ndile ich mich gedrungen allen Denen, deren gütige Bemühung 
mir die für diese .Arbeit nölhigen kritischen Hülfsmittel verschafft hat, meinen Dank zu 
sagen, welcher freilich, gleich der, Anfangs durcli äusserliclie Hindernisse, dann durch 
andere dazwischen getretene Beschäftigungen lange zurückgchaltcuen Herausgabe dieser 
Schrift, gerade ein volles noniiiii prematur in annum erfahren hat. Vor gerade so 
langer Zeit nämlich haben mir mit gütiger Bereitwilligkeit der Obcrbibllothekar der Leip- 
ziser Stadlbibliothek, Herr Dr. Na/inia/in die daselbst befindlichen Handschriften Grlechi- 



IV 


melier Musiker, uiid der Herr Oberbibliodickar I)r. Sclioettettiaini in WoHeübiillel die 
dortige Handschrifl des Aristides QiilutilUniiis und den vortreHlichen allen Codex des 
ßoelliiits zu längerer Benutzung zugesandl. Ferner erhielt ich sorgfältige Durchzeichnun- 
cen aus den Neapolitanischen Handschriften des Boelhhis und des Bacclihis durch den 
Herrn l)r. II. IF. Schulz, jetzigen Director der Königlich Sächsischen Antikcnsammlung 
in Dresden, so ^\ie die diirchgezeichneten Notcnstcllcn aus den drei Neapolitanischen 
Haudschrillten des Aristides Quiutiliauns durch den Herrn Professor Dr. Fr. Schnitze in 
Fiegnitz. Dieselben Stellen aus einer Wiener Handschrifl besorgte mir mein damaliger 
Amtsgenosse, der Herr Prof. Dr. J. r. Gruber in Stralsund, so wie zahlreiche .\rbeiten 
dieser .\rt aus der an Handschriften Griechischer Schriftsteller über die Musik reichen 
Bibliothek des Escurials mir durch die Güte des Königlich Schwedischen Gesandten Herrn 
G. r. Lorichs zu Madrid geworden sind. Diesen Allen also sage ich für ihre so freund¬ 
lich gewährten mir überaus schützbaren Gaben meinen, wenn auch lange aufgescliobenen. 
aber deswegen nicht minder herzlichen Dank. 

Berlin, den S. Januar 1S47. 


lieUermann. 



Einleitung. 


"^^V^ährend uns aus dem Griechischen Alterthume in den verschiedenen Künsten, als der Baukunst, 
Bildhauerei, Münz- und Gemmenkunst, Malerei und Dichtkunst, eine so grosse Menge herrlicher 
Leistungen gerettet sind, dass wir nicht nur uns über die Axt und den Charakter der künstlerischen 
Thätigkeit der Griechen einen der Wahi'heit ge^Yiss ziemlich nahe kommenden Begiiff machen 
können, sondern sogar mit Zuversicht glauben dürfen, dass uns in mehreren dieser Künste gerade 
die schönsten Meisterwerke ganz oder zum Theil erhalten sind, so müssen wir in Bezug auf die 
Leistungen der Griechen in der Musik mit Bedauern ganz das GegentheU gestehen. Denn statt 
dass wir bei jenen andern Künsten, durch die lebendige Anschauung der geretteten Kunstwerke 
selbst entzückt und belehrt, den Verlust der theoretischen Werke über diese Künste leichter ver¬ 
schmerzen können, finden wii* hier fast nichts als eine Anzahl theoretischer Schriften, welche grÖss- 
tentheils nur von den ersten Elementen der Musikwissenschaft handeln, über die Ausübung der 
Musik aber nim sehr fragmentarische und nicht dimch beigefügte Beispiele deutlich gemachte Be¬ 
merkungen geben, und denen vor allen Dingen aus Mangel an erhaltenen musikalischen Kunst¬ 
werken die wahre Weihe fehlt. Mit Freuden könnten wir die Hälfte aller jener theoretischen Schrif¬ 
ten liingeben, wenn uns dafür von einem einzigen Chorgesange aus einer Tragödie die vollständige 
musikalische Bearbeitiino; imverfälscht und deutlich überliefert wäre. Unsere Kenntniss der alten 
Musik verdanken wir, ausser beiläufigen in vielen alten Schrift steilem vorkommeuden Erwähnimgen 
musikalischer Gegenstände, theüs Griecliischen und Lateinischen Schriftstellern, welche in ganzen 
Werken oder doch in ganzen Abschnitten ilirer Werke die Musiklehre zum Gegenstand genommen 
haben, theils einer geringen Zahl von Gesängen, deren jMelodieen durch Griechische über die ein¬ 
zelnen Sylben geschnebene Musiknoten erhalten sind. Es wird wegen nachher nöthiger Anfüh¬ 
rungen aus diesen Quellen gut sein, sie hier in der Kürze namhaft zu machen. 

Von Griechischen Schriften über die Musik sind die ältesten: das neimzelmte Capitel der 
Problem ata des Aristoteles (im 4ten Jahrhundert vor Chr.), w^elcher auch im 5ten Capitel 
des Sten Buchs seiner Republik von der Musik handelt, — imd seines Schülers, des (dem Ende 
des 4ten Jahrhunderts angehörenden) Aristoxeiius^ drei Bücher El ein ente der Musik. Die- 
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sen folgen zimächst zwei Schiiften des Euklidrs (iiii 3ten Jahrhundert v. Chr.): Einleitung in 
die Musik, und Theilung der Saite, über deren Aechtheit jedoch Zweifel obwalten. Das 
Werk des Philodemus (im Isten Jahrh. vor Chr.) über die ]\Iusik, welches luiter den her- 
kulanischen l^ipirnsrollen aufgefimden worden, ist keine Musiklelwe, sondern bemüht sich die 
damals lierkömmliclien Ausiehten über den Nutzen der ]Musik zu widerlegen. Aus dein ersten 
Jahrluiiulert nach Christus haben wir Plutarchs Schrift über die ]\Iusik, welche nicht sowolil 
^^lusiklehre als Geschichte der i\Iusik ist; in dieses oder das '2te Jahrhundert gehört des Ari- 
stides Qu 171 1 il ia m/s Werk über die Musik in di*ei Büchern. Ebenfalls im 2ten Jaluhundert 
naeli Chi', schrieb Clnudius Ptolemaeus seine Harmonik in drei Büchern, wovon aber die di'ci 
letzten Capiiel des dritten Buchs von Sicephorus Gregoras (im 14ten Jahrh.) lierrühren. Wir 
haben einen sehr ausführliclien Commentar zum Ptolemaeus von Porphyr ins (im 3ten Jahrh.), 
welcher aber nur liis zum Ende des Tten Capitols des 2tcn Buchs vorhanden ist, wogegen zu den 
drei letzten, von Gregoras verfassten Capitehi ein Commentar von Burlaain (im 14ten Jahrh,) 
zuerst durch Franz in seiner Schrift de musicis Graecis, Berlin 1840, gedruckt ist. Ferner 
gehört ins zweite Jahrhundert Julius Pollux^ dessen M'öiierbiieh im 8ten bis Uten Cnpitel des 
4ten Buchs musikalische Gegenstände, besonders die Instrumente behandelt, und Theo von .S’;//yrTia, 
welcher im titeu Theile seines Werkes über das aus der jMathematik zur Lesung des 
Plato Nützliche die Musiklelire und besonders den akustischen Thcil derselben behandelt. Nicht 
Hel später sind zu setzen des SicoinacJnis zwei Bücher über die Musik, des Gaudentius^ 
des Alypius und des Bacchi^ts (der ältere oder Greis genannt) Einleitungen in die 2^[usik; 
eine zweite kleine Selirift dos letzteren, die denselben Titel führt, habe ich im Jahre 1840 zugleich 
mit dem nachher zu nennenden AuoiiyTmis aus Handschriften heransgegeben. In den Anfang 
des dritten Jahrhunderts gehört Alhe/iaeus^ der in der ersten Hälfte des Uten Buchs seines 
G e le h rten gast mahl s ausführliche historische Nachrichten über die Musik mittlieilt. So ist 
auch das 26ste Capitel von des Jawhlichus (im 3ten Jahrh.) Leben des Pythagoras nnisi- 
kalischen (meist akustischen) Inhalts. — Als Hel spätere Schriftsteller über iinsern Gegenstand sind 
anzulühren Michael Constafitw Psellus (im Uten Jahrh.), der im zweiten Thcil seines Büchleins 
(Syntagma) über die vier mathematisehen Wissenschaften, Arithmetik, ]Musik, Geometrie und 
Asirononuc, eine kurze INIusiklehre zusammengestellt hat; \\\\(\ Ma 7 iurl Bripatnius (im Uten Jahrh.), 
von dem wir eine ausführliche Harmonik in drei Büchern haben. — Diesen genannten Griechischen 
Schrift.-tcllem habe ich noch einen aus mchrern llandschrilten entnommenen Atwnymus hinzugefügt 
(Berlin ISU, bei b'Örstncr), welcher, wiewohl er eine wahrscheinlich späterer Zeit angehörige Com¬ 
pilation aus mehrem Schriftstellern ist, doch wegen manches Eigenthümlichen, das er enthält, nicht 
unwichtig ist, besonders auch wegen eine.< huigcn aus dem Jm/arcwwj entnommenen Stücks, durch 
welches mehrere bisher iranz verdorben überlieferte Stellen dieses Scliriftstellcrs verbessert worden. 

Von Lateinischen Werken dieses Inhalts sind fast allein wichtig des Auilius Ma7ilius NW'c- 
rittus liorthius (im Oten rlahrh.) aiisliilirliche fünf Bücher ü lie r di c u si k. Denn J/. }'i t r u vi us 
Pollio (im Isten Jahrh. nach Chr.) giebt im 4ten und öten Ca])itel des ruen Buelics seiner Schrift 
über die Baukunst nur einen kurzen iVbriss der !Miisiklchre; ebenso Martia7)us Cnpclln 
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(im 5ten Jahrh.) im 9ten Buche seiner Schrift über die e r m ä h 1 u n g der Philologie mit 
demMercur, und 3Iag7ius Aurelius Cassiodorus (im 5ten Jahrh,) im 5ten Capitel seiner Schrift 
von den freien Künsten; auch der vom Isidortis Hispule^isis (im 6ten Jahrh.) im dritten 
Buche seines Werkes Origines der Musik gewidmete Abschnitt giebt nur ziemlich allgemein 
gehaltene Bemerkungen über sie; und des Aiigustiniis (im 4ten und 5ten Jahrh.) sechs Bü¬ 
cher über die Musik enthalten nur Prosodie und Metrik. 

Was mm zweitens aber die aus dem Alterthume noch vorhandenen musikalischen Com- 
positionen der Griechen betrifft, so besteht xmser ganzer Vorrath erstens aus einer Melodie zxxin 
Anfang der ersten Pythischen Hymne des Pimlar (im 5ten Jahrh. vor Chr.), welche allerdings 
das älteste Monument für die gesammte Griechische Musik wäre, vorausgesetzt, dass sie ächt ist, 
worüber indessen nicht imbedeutende Zweifel obwalten. S. die Einleitimg zu meiner Ausgabe der 
sogleich zu nennenden Hymnen. Zweitens haben wir die Melodieen zu drei Hymnen der Antho¬ 
logie, welche wohl in das 2te Jahrh. nach Chr. gehören. Diese habe ich mit Benutzimg sehr zahl¬ 
reicher Handschriften herausgegeben unter dem Titel; die Hymnen des Dionxjsius und 
somedes, Text und Melodieen, Berlin 1840 bei Förstner. 

Das, was aus der ganzen Musiklehre sich am meisten, und zum Theil mit vollkommner 
Sicherheit ermitteln lässt, ist die Lehre von den Tonleitern der Griechen, von den Verhältnissen 
ihrer Töne zn einander und von der Bedeutung ihrer Musiknoten. Das in diesen Kreis Gehörige 
soll in gegenwärtigem Buche auf die Weise durchgenommen werden, dass die Erklärung der Musik¬ 
noten den Hauptgegenstand desselben bildet, und auf Vollständigkeit insofern Anspruch macht, 
als alles darüber in den alten Schriftstellern Vorkommende zusammengestellt werden wüd. Da 
aber für das Verständniss der zu diesem Zweck anzustellenden Untersuehungen die Lehre von den 
Tonleitern, und was zunächst mit ihnen In Verbindung steht, eifbrdeidich ist, so soll für solche 
Leser, denen diese Dinge nicht geläufig sind, vorher im ersten Theile eine Uebersicht darüber ge¬ 
geben werden, welche mehr aus Resultaten als aus Untersuchungen bestehen wird. Für die aus¬ 
führliche Auseinandersetzung der Gründe, die zu jenen Resultaten zu führen scheinen, werde ich 
mich meistens auf meine iVnmerkungen zum oben erwähnten Afionyinus beziehen. 




1 




Erster Theil 


\ on (len Tonleitern der Griechen. 


1. Toiileilcrii und Oclaveiigadiingoii. 

Die Gricclien setzteu ihre Tonleitern aus Tetrachorclen, d. li. aus Verbindungen von je %'ier 
Tonen zusainnicn, deren äiisserste das Intervall einer Quarte zu einander haben. Die drei Liter- 
valle eines solelieii Tetrachords waren, von der Tiefe naeh der Hölie hin, zuerst ein lialbcr 
Ton, und dann zweimal ein ganzer Ton, z. B. h^c — d — e; oder c^des — es — f; oder fis^ 
g — a — A und dergleichen. Die beiden andern möglichen Eintheilungen der Quarte, nämlich 
diejenige, wo der Halbton in der Mitte liegt, wie d — — gy und die, welche ihn in der 

Höhe hat, wie c — d — kennen die Alten zwar auch, und nennen alle drei Q ii arten- 
gattnngen; als ein eigentlich Griechisches Tctrachord bildend kömmt aber nur die zuerst 
bcscluiebene Gattung vor. — Zwei Tctrachorde konnten auf zweierlei Weise an einander gereiht 
werden: entweder so, dass der höchste Ton des tieferen Tetrachords zugleich der tiefste des hö¬ 
heren war, wo sic dann verbundene (syncm mena) hiessen: oder so, dass zwischen beiden 
Tctrachordcn das Intervall eines ganzen Tones lag; dann hiessen sic getrennte (diezeii- 
gmena), und das zwischen ihnen liegende Intervall eines ganzen Tons hicss diazeuktischer 
Ton, Trennungston; z. B. 


Verbundene Tetrachorde, Getrennte Tetraehordo, 

eine sicbe.nsaitige Scala bildend: eine aclitsaitige Scala bildend: 



Lange Zeit liabcn die Griechen sich mit sicbensaitigen und achtsaitigen, auch wolil noch 
kürzcni Scalen beholfen, da für eine einfache Melodie ein geringer Umfang vollkommen genügt, 
und es werden von den Schriftstellern mehrere Erzälilnngcn mitgcthcilt, welche zeigen, wie die an 
der alten cinfichcn Weise haltenden Griechen sich der Erweiterung d('s Tonsystems, als einer dem 
Ernste der Kunst nachtheiligen Verweichlichung und Mudernisirnng, widersetzt haben. Die beiden 
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altem Schriftstellern, bei Aristoteles und Aristoxenus vorkommende Scale ist die achtsaitise mit 
folgenden Namen ihrer Töne: 



Die meist unsichem Nachrichten über die Art der allm’ähhgen Verlängening der Scala kön¬ 
nen für den gegenwärtigen Zweck übergangen werden, für den es nöthig ist gleich zu der langem, 
allen spätem Miisikschriftstellem geläufigen Mollscale überzugehen, welche zwei Octaven umfasst, 
auf diese Art: 



und welche also aus zwei getrennten Paaren verbundener Tetrachorde bestand, denen in der 
Tiefe noch ein um einen Ganzton vom tiefsten Tetrachord entfernter Ton hinzugefügt war, welchen 
inan den hinzu genommenen, proslambanom qnos, nannte. Auch das zwischen ihm und 
dem tiefsten Tetrachord liegende Ganzton - Intervall heisst diazeuktischer Ton. Häufig schaltete 
man hinter dem zweiten Tetrachord noch ein mit diesem verbundenes ein, wodurch eine Modu¬ 
lation nach der Oberquarte (z. B. aus AmoU nach DmoU) bewirkt wmrde, imd die ganze Scale 
aus fünf Tetrachorden bestand. Dies ist die gew^öhnlichste, mehmials auch in IMusiknoten ims 
überheferte Scale. Die einzelnen Töne derselben hatten jeder semen Namen, indem man zu¬ 
vörderst die fünf Tetrachorde benannte, und dann den einzelnen Tonen jedes Tetrachords ihre be- 
sondern Namen gab. Der hier folgenden Scale sind oberhalb die Griechischen Tonnamen nebst einer 
Deutschen Uebersetzimg beigefügt; die äussersten Töne der Tetrachorde sind zum Unterschiede 
von den iiüttlern durch halbe Noten ausgedrückt: 



Diese so ausgebildete Scala mit ihren einzelnen Tonnamen findet sich zuerst beim Euklid^ 
und wmrde also schon im 3ten Jahrhundert vor Clir. bestanden haben, wenn die Aechtheit der 
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Sclu-ift des Euklid sicher wäre. Sic enthält also IS Töne, von denen aber zwei zweien andern 
gleich sind, indem erstens c zweimal vorkömmt, als Parancte s}memmenon imd als Tritc diczeu- 
gmenon, und zweitens d zweimal, als Nete synemmenon und als Pamnete dlezetigmenon; sie enthält 
also eigentlich nur sechszehnerlei Töne, nämlich die 15 Töne der zwei Octaven langen MoUscala 
luid den Ton d. i. die Ilalbtonerhölnmg des niittlcni Sie wurde nun aber in allen Tonhöhen 
der chromatischen Stufenfolge gebraucht, d. h. man sang nicht blos ein nach DmoU modulirendes 
Amoll, sondern auch ein nach CismoU modulirendes Gismoll, ein nach Cinoll modulirendes Gmoll 
u. s. w. Lässt man also der tiefsten dieser Tonarten, welche sic die Hypodorische nannten, 
irgend eine der unsrigen entsprechen, z. B, Fmoll, so sind dadurch natürlich alle folgenden bestimmt; 
die nächst höhere heisst dann Fismoll, die folgende Gmoll u, s. w., imd die zwölfte Emoll. Man 
setzte dies aber späterhin noch imi drei Stufen weiter Tort und zählte als dreizehnte noch ein 
zweites Fmoll, dann noch ein zweites Fismoll und noch ein zweites Gmoll, welche di'ci Scalen nur 
die um eine Octave höheren AViederholungen der drei tiefsten sind. Auf diese Weise erhielt man 
fünfzehn zwei Octaven lange Mollscalen, Mclclie hier mir jede durch ihren Anfangs- und Endton 
anzudeuten genügt, mit Beifügung ihrer Namen. 


1. Ihjpodorisch. 


Fmoll 



6. Donsch. 


Bmoll 



II. Uyperdoi'hch 
oder 

ISlixolj'discli. 


Esmoll 



'J. Ilypoionisrh. 
Acltercr Name: 


Fismoll 




Tieferes Ilypophryg-- 




fonheh. 
Aellerer Name: 


• Ilmoll 


Tieferes Phrygisch. ■ 




1‘2. Ififpcriomsch 

AcUerer Name: 

Höheres ISlixolyd. 


Emoll 


Wz 


d. Ifypophnj^isch. 


i. ilypoaeolhch. 
Atlnror Name' 

Tieferes Ilypolyd. 


5. Ilypolydisch. 


Gmoll 



t>. PhrygUch. 


0. Aeolifch, 

Aelterer Narnc: 

Tieferes Lydiseh. 


10. Lydiseh. 


Gmoll 



Dmoll 



1.1. Hyprrph ryg <5 ch 

oder 


Ilypermixolydiseh. 


14. HyperacoVisch. 


15. llypcrlydisch. 


Fmoll 



'Wenn man also von den in die Mitte gesetzten ansgeht, so bezeichnen die mit hyjio (unter) 
ziisninincngosctzten Namen immer eine um eine Quarte tiefere Lage, und die mit liypcr (über) 
zusammengesetzten eine um eine Quarte höhere, z. ß. Dorisch Bmoll, Unterdoriscli Fmoll, 
U eher dorisch Esmoll, und so die übngen. Was die doppelten Namen derselben Tonart (wie 
Ionisch und Tieferes Phrygiseh) betrifl’t, so werden die Namen Ionisch und Aeolisch 
nebst ihren Zusammensetzungen vom Euklid jiag. 20 und Jristidrs pag, 23 ausdrücklich als später 
cingeführt bezeichnet, und Arislidvs sagt z, B. 'Jäeferes Phrygiseh, jetzt Ionisch genannt. iNfan 
kam also ursprünglich mit den drei Namen Dorisch, Phrygiseh, Lydiseh und ihren Ablei- 





















































tungen aus, und die durch den Zusatz tieferes und diu-ch die Namen Ionisch und Aeolisch 
hezeichneten Tonarten bewahren sich als später hinzugefügt, wie dies auch mit den drei höchsten 
Scalen der Fall ist, die Äristoxenus noch nicht hatte* Somit bestand das Scalensystem in seiner 
frühem Ausbildung nur aus den Mollscalen dieser Grundtöne: 


Hjpo- 

dorisch. 

Hypo- 

phrygisch. 

Hypo- 

lydisch. 

Dorisch. 

Phrrgisch. Lydisch. 

Mixo- 

lydisch. 

^- 


-1- 

-id- 

-J- 0 - 

- \iß 

(B 


ä 

-p#- 




Dass nun die Hypodorischc Tonart hier gerade FmoU, und so alle andern dem entsprechend 
genannt sind, und somit der drei Octaven und einen Ton umfassende Umfang des ganzen Systems 
gerade zwischen das grosse F imd das zweigestrichene g gesetzt worden, dies ist vor der Hand 
als eine blos willkülirliche Amiahnie anzusehen. Erst durch die Erklärung der Musiknoten ^^md 
sich diese Annahme als nothwendig bewähren, d. h. es wfrd sich zeigen, dass die H}^)odorische 
Tonart wirklich Fmoll, nämlich diejenige Tonart ist, welche die Alten, gleich uns, mit der Vorzeich¬ 
nung von Her Been schreiben würden, imd also die H}'polydische AmoU, nämlich die Tonart ohne 
Vorzeiclmung, und so jede andere. Damit wird aber noch nicht bewiesen sein, dass dieses Grie¬ 
chische FmoU gerade dieselbe Tonhöhe hatte wie unseres, so \^^e auch unser heutiges FmoU nicht 
dieselbe Tonhöhe hat wie vor hundert Jaluen, wo die Stimmung etwa einen Ganzton tiefer war als 
jetzt. Sondern es wird erst \Heder dm*ch eine andere Untersuchung dargethan werden, dass die 
Griechische Stimmung etwa um eine grosse oder kleine Terz tiefer war als misere heutige, imd dass 
die Hy|3odorischc Tonart, geschrieben wie unser FmoU, etwa wie unser heutiges CismoU oder 
höchstens Dmoll klang, und dem entsprechend jede andere. 

Somit wären also die sämmtlichen Tonarten der Griechen lauter imter sich gleiche, nur in 
der Tonhöhe verschiedene MoUscalen. Aber so wie war ausser der Tonhöhe noch einen aufiäUen- 
dern Unterschied in den Tonarten haben, wonach einige MoU, andere Dur sind, so fand dies bei 
den Griechen auch, imd zwar noch in gi*össerer Ausdehnung statt. Der Unterschied zwischen 
Dur imd [Moll besteht in der verschiedenen Lage der beiden Halbtöne innerhalb jeder Octave zu 
den übrigen fünf Ganztönen, indem bei Dur das 3te und 7te, bei MoU aber das 2te und 5te Inter- 
vaU Halbtöue sind, z. B. 


Moll. Dtir. 
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d. h. sie sind verschiedene Octavenirattuiuren, deren es, da die Octave sieben IntervaUe hat, sieben 
giebt, und welche von den Alten mit den hier beigesetzten Namen bezeichnet wurden: 





























s 


Hypodorisch fe- 




Hypophrygisch ^ 


-^- 1 ^ 

Hypolydisch ^ ^ 


Dorisch 


Phry gisch 


Lvdisch 


z#_ 

it:= 






^ ä- ■ ■ 




4 

—4 





Mixolvdisch 


l; 




bei deren Benennung also jene sieben von den oben angcfiilirten funfzelin Namen der zwei Octaven 
langen Scalen wieder Vorkommen, welche sich vorher als die der altem Ausbildung des Tonarten¬ 
systems angehörend zeigten. Mit welchem Eechte diese zwei verschiedenartigen Dinge, die Octa- 
vengattungen und die Tonhöhen einer und derselben Mollsoalc, einerlei Namen haben, wird sich 
nachher zeigen. 

Von diesen sieben Octavengattimgen sind nun offenbar zwei sehr unmelodisch, nämlich 


die Hypolydischc: 




und 

die Mixolvdischc 


' I 








Die erstere, weil sie keine reine Quarte des Grundtons hat, sondern dafür das Intervall /'—//; die 
letztere, weil sie keine reine Quinte des Grundtons hat, sondern dafür das Intervall /i — f. Von 
den fünf andern, welche sämmtlicli sowohl die reine Quarte als die reine Quinte des Grundtons liaben, 
sind bei uns jetzt nur noch zwei in Gebrauch, die Ilypodorische {(i — d) oder ÄIoll, und die Ly- 
di>ehe (r — r) oder Dur. Die andern drei aber sind auch vollkommen melodisch und im häufigen 
Gebrauch der altern Kirchenmusik, und finden sich noch in vielen unserer Clioralmelodiccn, z. B. 


Die 11 y p o p h ry gi ß c h c, d. i. ^ ohne Vuizeichnung (jclzl niixolytlisch gcimnnt) in Komm Gott Schu]>fcr 

heiliger Geist: 
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Die Dorische, d. i. e ohi\e Vorzeichnnng öctzt Phrygisch genannt) in 0 Haupt voll Blnt und Wunden: 



^ , - 

X, 




h ^ — 

—1-^-1-^-1 




f p « - « 





to. V. 

—d.d d 1 




•-r-1» •— 


g-^ j 

#' ■ h 1 !- 1 ( 1 1 1 - I —J-i-1- ^ 




Die Phrygische, d. i. d ohne Vorzeichnung (jetzt Dorisch genannt) in Mit Pried und Freud fahr ich dahin: 




M s J 

J—O 

-J—•—•—# 

—i—f 
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—!——#- 

kj-J 
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während jene nnmelodisehen, die Hypolydische (jetzt Lydisch genannt) und die Mixolydische (jetzt 
Hyj)opluygisch genannt) auch in der lurchcnmusik fast gar nicht Vorkommen. — 

Bei den Griechen kömmt zuvörderst die Beschaffenheit der Tetrachorde in Betracht, in die 
sich diese Octavengattimgen zerlegen lassen. Da es nun di*eierlci Quartengattungen giebt (jenach- 
dem der halbe Ton das rmterste, mittlere oder oberste Intervall bildet), die man nach Anleitung 
der obigen Octavengattungsnamen die Dorische (wie h-c — d — e), die Phrygische (wie a — h-c — d)^ 
und die Lydische (wie g — a — h-c) nennen kann, imd da man sowolil getrennte als verbundene 
Tetrachorde hat, bei den letztem aber der diazeuktische Ton entweder am untern oder am obera 
Ende der Octave liegt, so giebt es folgende neun Arten, die Octave aus zwei Tetrachorden \md 
einem diazeuktischen Ton zusammenzusetzen: 


Oetrennfe Tetraeliorde. 


w 


i 


Verbundene Tetraehorde* 

Diazeiiktischer Ton imten. Diazeuktischer Ton oben. 


Dorisch. 


Dorisehe oder licht-Gricchisehe Tetrachorde. 

’ Hypodorisch Hyperdorisch 

oder Aeolisch. oder Jluoljdisch. 




Phrvgisch. 


Phrygische Tetrachorde. 

Hypophrygisch 

oder Ionisch. 


unmelodis ch. 


Hypei-phrygisch \ 

oder Loknseb. ' 


Lydische Tetrachorde. 


I 


-•— 


Gleiche Gattung mit der Hy- / 
podorischen. / 


Lydisch. 



Hyiiolydisch 
oder Syntonolydisch. 



unmelodisch. 


Hyperlydisch 

oder nachgelassenes Lydisch. 


Gleiche Gattung mit der Hy- 
pophrygischen. 
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Die eckig eingeklamnierteu sind die wegen fehlender reiner Quarte oder Quinte uninelodisclien; 
von den rmid eingeklaminerten liat die Hy|ierjdirygische mit der Hvpodorisclien einerlei Intervall¬ 
lage, und die Hyperlydisehe mit der Hypophrygischen; über die den bisher gebrauchten Namen 
beigesetzten Namen Aeoliseh, Ionisch, Lola’isch, Sjmtonolyilisch imd nachgelassenes Lydisch wird 
soglcieh die Kede sein. 

At]ienaeus sagt im 14ten Buche pag. 6^24 und 625, den HeracUdes Pofitiens (aus dem 
4ten Jahrh. vor Chr.) zum Gewährsmann anführend, die Phrygisehc und die Ly di sehe Tonart 
seien barbarische Tonarten; Griechische seien nur die Dorische, Ionische und A coli sehe, 
deren letztere die Ilypodori sehe Octavengattung habe; und da die Ionier (womit er die Asiatischen 
bezeichnet, die ililesier namentlich anführend) dem barbarischen Einfluss ausgesetzt wären, so sei 
eigentlich auch die Ionische keine lieht Griechische Tonart, wohl aber die Lok rische. Auch von 
dieser Lokrischen sagen Euklides pag. 16, Gaudenttus p. 20 und lUicchius p. 19, sie sei IL’po- 
dorisch. Da also neben der mit der IL’podorisehen gleich gesetzten Aeolischen, Tonart noch die 
Lokrische als eine von ihr verschiedene, aber doch auch Ilyjjodorisehe Octavengattung genannt wird, 
so kann diese Lokrische nur die llyperphrygisehe sein, die sich von der Hypodorischen durch ver¬ 
schiedene TctrachordVerbindung unterscheidet; sie ist, wie wir Neuern sagen würden, die plagia- 
lischc Tonart (von unten gerechnet, aus Quarte und Quinte bestehend) zur authentischen (aus 
Quinte und Quarte bestehenden) Aeolischen. Es stehen also sicher diese fünf: die Dorische, die 
Aeolische oder Hypodorische, die Loladsche, die Phrygisehc und die Lydische. Da diese nun 
säinmtlich melodische sind, so kann die noch übrige Ionische, die Athejiacus Anfangs zu den ächt¬ 
griechischen stellte, keine unmelodischc sein; es bleibt also nur übrig, dass sie die Hy[)Ophrygische 
oder die Hyperlydisehe ist. Von diesen beiden nur durch Tetrachordeintheilung verschiedenen Octa- 
vengattungen wird man nach Analogie der bereits sichern Tonarten lieber die H yj)oph rygische 
der Ionischen geben, als ihre plagialische, die Hyperlydisehe, da auch dort die (plagialische) Lolo-i- 
sehe nicht ohne ihre zugehörige authentische, die Acolisthe, da ist. — Nun bezeichnet Plato im 
3ten Buche der Kepublik pag. 398.e zuvörderst als schlechte, weinerliche Tonarten die jMixoly- 
dische und S yntonolydisehe, worauf er für den Zweck äehtgriechiseher Erziehung die Ioni¬ 
sche und Lydische als zu weichliche verwerfend, allein die Dorische und Phrygisehc 
beibehält. Er muss also erstens unter der Dorischen jedenfhlls die ebenso äclitgriechischc Aeo¬ 
lische mitverstanden haben, zweitens muss, da von den beiden weinerlichen eine die unmelodischc 
Älixolydische ist, die zweite derselben nothwendig die andere unmelodischc sein, und die 
Syn t on olyd i sehe ist also die II y]) 0 ly dis che Octavengattung. Denn nur diese ist nebst der 
Hy])er]ydischen noch übrig; die Hyperlydisehe kann es aber nicht sein: sonst würde die geta¬ 
delte Synlonoly<li.<chc einerlei Octavengattung ha])cn mit der Ionischen. 

Mit obigen Stellen übereinstimmend sagt Pollux 4, 9, t)5: Tonarten sind die Dorische, Ioni¬ 
sche, Aeolisclie als die ersten; auch die Plirygische und die Lydische; auch die Lokrische, des 
Philoxrnus ICrfmdung. — Dieselben, ohne die Lokrische, werden bei Citssiodorus im lOsten Briefe 
des 2t(‘n Buches anfgezählt; ebenso in A p u Irj u s Elcurida jiag. 115, woAsium statt lonium 

steht, entweder als Schreibfehler für lasiuni (d. i. Ionisch), oder cs wird, entsprechend dem vor- 
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her aus Athenaens Angeführten, die Ionische Tonart Asiatisch genannt. — Älit Auslassung der 
Aeolischen Tonart, die, wie in der obigen Stelle aus Plato^ unter der Dorischen mit zu verstehen 
ist, werden die Dorische, Ionische, Phrygische und Lydische zusaminengestellt von Plato im La¬ 
dies pag. 18S. d, und zu Anfang von Ludans Harinonides; imd ebenso zählt Pollux 4, 10 als 
Tonarten für die Flöte auf: die Dorische, Plu'ygische, Lydische und Ionische, setzt aber die (un¬ 
melodische) S}Titonolydische hinzu, als spätere Erfindung des Anthipptts. — Sehr häufig wird auch 
die Ionische weggelassen, die auf dieselbe Weise unter der Phrygiscben mitverstanden wird, wie 
die Aeolische unter der Dorischen, daher Aristides pag. 25 sagt, es gebe der Gattung nach 
drei: Dorisch, Phrygisch, Lydisch; jede nämlich repräsentiii: die Tonarten, welche aus densel¬ 
ben Tetrachorden zusammengesetzt sind, die in diesen di-eien als getrennte stehen. EncUich sagt 
Aristoteles in der Eepublik 4, 3, nur zwei Klassen anfülmend, die Tonarten wären entweder Do¬ 
risch oder Phrygisch, indem er unter den letzteren alle mit nichtgriechischen Tetrachorden, 
und imter den ersteren die beiden acht Griechischen versteht. 

Somit wären von den nach Octavengattung, Quartengattung und TetrachordVerbindung mög- 
hchen neun Tonarten acht in den Schriftstellern nachgewiesen, so dass mm noch die Hyper- 
lydische übrig bleibt, welcher man also die nachgelassene (s7:avEi;iEvr^) Lydische wird zu- 
theilen müssen, die Plutarch Cap. 16 als Erfindung des Dämon anführt, und die er der Ionischen 
ähnlich nennt. Denn ähnlich ist nur diese der Ionischen, als plagialische Tonart zu jener authen¬ 
tischen, so wie man die Lokrische der Aeolischen ähnlich nennen kann. Sonst kann man von 
allen sieben verschiedenen Octavengattungen keine der andern älmhch nennen; sie haben jede ihren 
aufiallend verschiedenen Charakter. Der Xame der nachgelassenen Lydischen und der Syn- 
t on ol y d i s ch en (angespannt Lydischen) erklärt sich, wenn man sie unter sich und mit der Ly¬ 
dischen vergleicht, welche ihre Lydischen Tetrachorde über die ganze Octave ausbreitet, während 
die Syn tonolydi sehe sie als Lydisches Heptachord in die Höhe gespannt und die nachge¬ 
lassene sie in die Tiefe nachgelassen hat. Dabei darf es nicht stören, dass gerade die Hypo- 
oder Unter lydische die angespannte heisst und die Hyper- oder Ueb er lydische die nach¬ 
gelassene; denn H}^o heisst in allen diesen Octavengattungen, dass der diazeuktische Ton unten 
hegt, und H^'per, dass er oben liegt. Diese selben Ausdrücke bezeichnen in den 15 Mollscalen 
freilich tiefere und höhere Lage; aber diese kömmt bei den Octavengattungen gar nicht in Be¬ 
tracht, was an sich klar ist, und zum Uebei*fluss von Athenaens a. a. O. gesagt wird: Man muss 
(be tadeln, die die Verschiedenheit nach der Gattung nicht einsehen, und nach der Höhe und Tiefe 
gehen, und eine Hyj3ermixolydische Tonart machen (was ein die ganze Analogie störender Xame 
füi’ die H}'j3ei'|)hrygische ]\IoIlscale ist, s. pag. 6) und darüber wieder eine, u. s. w. Eben so wenig 
können wir vou Moll und Dur sagen, dass eins eine höhere Tonlage habe als das andere, da man 
beide hoch und tief singen kann. Wohl aber sagen wir, Moll habe einen tiefem Klang oder Charakter 
als Dur, weil drei seiner Stufen tiefer zum Grundtou liegen als in Dur; in diesem Sinne liegt in 
der nachgelassenen Lydischen eine Stufe (die 7te) und ausserdem ein ganzes Tetrachord tiefer als 
in der Lydischen, und dagegen in der Syntonolydischen eine Stufe (die 4te) und ein ganzes Tetra¬ 
chord höher als in der Lydischen. — Der Xame Mixolydisch deutet darauf hin, dass man den 

o * 
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2tcn bis r)tcn Ton dieser Scale als Lydisclies Tetrachord ansah; da das höhere dann unvollständig 
ist und seine ErgUnziuig an den tiefsten Ton der ganzen Scale abgetreten hat, so ist es eben eine 
vermischte oder ver^virrte Lydische Scale. Dies bestUtigt Plutarchy welcher Cap. 16 sagt, 
Larnprocles habe zuerst entdeckt, dass diese Scale ihren diazeuktischen Ton in der Höhe hat, und 
nicht da, ^YO man früher glaubte (zwischen /'und g). Durch diese Veränderung also wui*de diese 
Tonart, wiewolil iminelodisch, doch verständlicher, und bekam Griechische Tetrachorde; daher FUtUirch 
aus Aristoxenus hinzufügt, sie wäre (nämlich in diesem Sinne) von der Sapphö imd in der Tra- 
CTüdic fjcbraucht worden. 

o o 

Von den üeberrcsten Griechischer Melodieen gehören der Dorischen Octavengattung an 
die beiden H\unneii des Dionysius (in meiner Ausgabe derselben p. 6S — 74), und der iVnfang 
der ersten Pytluselien Ode Pindars (in Uoeckhs Ausgabe, IsterBand pag. 268); der Hypo dori¬ 
schen oder Acolisehen Octavengattung gehören die gew^öhiihchcn zwcioctaHgen Mollscalen an, 
so wie die vom Anonymus pag. 84 und 85 mitgetheilten Sing- oder Spiel-Ucbungcn; aus der 
Hypoj)hrygischcn oder Ionischen Tonart {g ohne Vorzeichming) geht der Hymnus des Jleso- 
jnedes (in meiner Ausgabe der Hyiimen pag. 74—78); Beispiele aus Ljdischer (unserm Dur) und 
aus Phrygischer (d oline Vorzeichnung) sind nicht vorhanden. 

Dass nun diese sieben Octavengattungen einerlei Namen mit den sieben ältesten Tonhöhen 
der Mollscale haben, oder Hehnehr, dass letztere ihre Namen von den Octavengattungen erhalten 
haben, wird sich durch folgende Betrachtungen zeigen: Eine Melodie, die von einer grössern Ver¬ 
sammlung gesungen werden soll, wo natihlich Leute von hÖhem Stimmen (Tenoristen und Discan- 
tisten) mit solchen von liefern (Bassisten und Altisten) vereinigt sind, darf nur einen beschränkten 
Umfang haben, damit sic den Bassisten und den eine Octave höher mitsingenden Altisten nicht zu 
hoch und den Tenoristen und den eine Octave höher mitsingciiden Discamisten nicht zu tief geht, 
und sie whd für die einen oder für die andern unbequem, wenn sic nach heutiger Stimmung die 
Octave d — d nach der Höhe oder der Tiefe hin sehr übersclireitet. Sollten also ]\Ielodicen, die 
den Umfang jener verschiedenen Octavcngattimgcn umfassten, auf diese xVrt in blasse gesungen 
werden, so mussten diese Octavengattungen alle in eine bequem sangbare Toiiliöhe (für uns etwa 
von d — d oder cis — cis) gebracht w’crdcu. Dies thaten die Griechen und bmehten sie alle in 
die (bei ilincn etwa so tief klingende) Octave /— / setzten aber eine jede ober- und unterhalb 
so weit fort, bis aus ihr eine zwei Octaven lange ^Mollscale entstand, welcher sie dann denselben 
Namen gaben, den die in ihr innerlialb des Bereichs von /'—/'liegende Octavengattung hatte. 
S. die, voniehmlich auf eine Stelle des Ptolcmacus gcgriuulete Ausführimg dieses Vcrfihrcns in 
den Vorbcmcrkimgen zum Anonymus pag. 9—11. 

ln der auf die beschriebene Art gemachten Tabelle von pag. 13 sind die Noten der in einerlei 
Hölic gebrachten Octavengattungen gross gedruckt, und die Ergänzungen zur ^lollscale Idein. ^lan 
giclit also, (Lass z. B. die H}q) 0 ])hrygische Älolltonart (Ginoll) in ihrem Bereich von / — f die 
ny]ioj)hrygische Octavengattung entliält, d. i. eine F-Seale mit b und r.y, wclclie dieselbe Lage der 
Ilalbtöine hat wie eine G-Seale ohne Vorzeiclmnng, die deshalb am rechten Bande zur Vergleichung 
angegeben i.^t; — ebenso enthält die Dorische Mollscale (Bnioll) zwischen ihrem f und f die Do- 
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1) Hypo- —- 

—-!—r-1,;- * 


--j- —1 

dorische-*^-;- .—f- 

Scalc: -^ 

“iri- i —of—-r 

-t- 1- 1 

—ü-1 


Hypodorische oder 
Aeolische Octaven- 
gattung, wie A — a» 

(Aeolische Kirchetilonarl.) 


2) Tiefere Hypophrygische Scale: Fismoll, später Hypoionisch genannt. 


3) Hypo-^.- 

1 -J r V 1 

9 ^ 




phrygi- _ ^ ~j j 

sehe: 




1—J—i?J—^- 



4) Tiefere Hypolydische Scale: Gismoll, später Hypoaeolisch genannt. 


Hypophrygische oder 
Ionische Octavengat- 
tung, wie ~ 
(Ulixolydische Kirchen¬ 
tonart,) 


5) Hypo-gj 
lydische; — 


’m- 


6) Dori- -fi¬ 
sche : 






i 




HjT)olydische Octa- 
vengattung, 
wie F — f. 

(Lydische Kirchenlonart.) 

\ 

Dorische Octavcn- 
gattung, -wie E — e. 

(Phrygische Kirchenlonart.) 


7) Tiefere Phrygische Scale: H m o 11, später Ionisch genannt. 


8) Phry. ai: 
gische: m 



9) Tiefere Lydische Scale: Cismoll, später Aeolisch genannt. 


Phrygische Octaven- 
gattung, wie D — d» 

(Dorische Kirchentonart.) 



P2) Höhere Mxolydische Scale: Emo 11, später Hyperionisch genannt. 

13) n 3 rperphrygische oder Hypermixolydische Scale: Fm oll, später angefügt. 

14) Hyperaeolische Scale: Fismoll, später angefügt. 

15) H}TDerlydische Scale: Gm oll, später angefügt. 


/ 


Namen der Octavengat- 
tungen der clu’istliehen 
Kii'che: 






Ph 


^3 


\ 


/ 
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rische Octavengattung, deren Halbtonlagen mit der am rechten Rande angegebenen Octave E — e 
olme Vorzcichniing gleich sind, und so alle übrigen. — Die an diesem rechten Rande sowohl als 
unter der Tabelle in Klammern beigefügten, die Kirchentonarten betreffenden Zusätze sollen weiter 
unten dazu dienen, die im Mittelalter entstandene Veränderung der Kamen zu ei‘klären, — Da, wo 
zwischen diesen alten, aus den Octavengattungen entstandeneu ^lollscalen zur Ausfüllung aller chro¬ 
matischen Tonstufen imd zur Fortsetzung des Systems bis zur fünfzehnten Mollscale die spätem 
Mollscalen eingeschaltet, oder in der Hohe angefügt wurden, ist dies hier auch geschehen, aber 
nicht durch Musiknoten, sondern blos diuch Griechische und moderne Namen der Tonart, z. B. 
z^^^schen den beiden alten Mollscalen, der IH^podorischen (F) und der IDq^ophrygischen (G), ist die 
tiefere Hypophrvgische, später Hyj^oionisclie genannt, (Fismoll) eingeschaltet, und so die übrigen 
jede an ihrem Ort. Diese hatten, wie ilire ursprünglichen Namen zeigen, eine (um einen halben Ton) 
tiefere Lage als ihre gleichnamigen hohem, z. B. die tiefere Phrygisclie (llmoll) ist um einen halben 
Ton tiefer als die höhere Phrygische (Cmoll), sowohl sic selbst, als auch die Octavengattung in 
ihr. welche, zwischen E und e liegend, eine E-Scale mit fis und cis ist, d. i. soviel als eine D-Scalc 
ohne Vorzeichnung, oder Plirygische Octavengattung. Die tiefste der alten jMollscalen (FmoU) mit 
Aeolischer Octavengattung hätte inan nun eigentlich auch Aeolisch nennen müssen, und ebenso die 
folgende (Gmoll), mit Ionischer Octavengattung, Ionisch. Diese Namen aber wurden diuch consequent 
dm’chgeführten Gebrauch der sehr bezeichnenden mit Hypo und Hyper zusammengesetzten Na¬ 
men verdrängt, und es ist sehr natürlich, dass man, nachdem dies anfgekommen war, den hienlurch 
vacant gewordenen Namen Ionisch und Aeolisch eine andere P)edeutung anwics, um die unbe¬ 
quemen Bezeichnungen von Tieferem Ly di sch und Tieferem Pliry gisch abzuschaffen. 
Man führte also für jenes den Namen Aeolisch und für letzteres den Namen Ionisch ein, 
wonach denn natürlich auch Hyjmeolisch, Hyperacolisch u. s. w. gebildet wurde statt Tieferes 
Hypolydisch u. s. w. 

Die Veränderung der Octavengattungsnamen im Mittelalter, über welche zum Anonymus 
pag. 43 — 45 ausführlicher gesprochen worden, ist so entstanden: Die gewöhnliche Mollscale, also 
z. B. Amoll, nannten die christlichen iMusiker nach wie vor Hypodorisch oder Aeolisch ; da nun die 
Griechische Tonart Hypophrvgisch derjenigen (von den Alten auch IJy])ophrvgisch genannten) 
^Mollscale angehört, die um eine St ule höher anlängt als die Hypodorischc (nämlich in obiger Ta¬ 
belle der Scale Gmoll), so nannten sic durch eine freilich selt.<aine Verwechselung die von der zwei¬ 
ten Stille der i\Iollscale (also von //) anfangendc Octavengattung mit diesem Namen: ebenso fort- 
fährend nannten sie die mit dem 3ten Ton (r) der Amollscalc anlängende Octavengattung Hypo- 
lydisi’h, weil die \()n den Alten so genannte 1 lypolydischc Octavengattung einer 'J'onart angehört 
(nämlicli Ainoll), welche mit der dritten Stufe anfängt, u. s. w. Fs gehen also die kirclilichen Na¬ 
men der Octavengattungen in der Amollscalc in derselben Ordnung von der Tiefe nach der Höhe, 
wie diese Namen bei diai Alten zur Bezeiclmuiig der einzelnen ^lollscaleii von der Tiefe nach der 
Hölie gehen, in deren sangbarem Umfinge (von f — f) sich die gleiehnaiuigen Octavengattungen 
befinden; wodurch natüiTieli die ganze JSaelic in umgekclirte Ordnung geratlien ist, wie durch den 
Zusatz am untern Ende der Tabelle ^on ])ag. 13 deutlich wird. 



15 


2. Akustische Verhältnisse der Tonleitern. 

Die Töne unserer Tonleiter werden durch die von der Natur hervorgebrachte harmonische Reihe 
bestimmt. Wenn nämlich eine gehörig lange Saite stark angeschlagen wh*d, so klingt neben dem 
durch Schwingung ihrer ganzen Länge hervorgebrachten Tone, z. B. C, zugleich durch theilweises 
Schwingen ihrer Hälfte seine Octave, also c, ferner durch Schwingen ihres Drittels die nächst höhere 
Quinte, also diurch Schwingen ihres Viertels die zunächst höhere Quarte, also c, und so noch 
mehrere fblj^ende höhere Töne durch theilweises Schwingen kleinerer Theile. Dies nennt man die 
harmonische Reihe, in welcher folgende Tone den darübergesetzten Theilen der Saite entsprechen: 


1 


i: 


3 h 






Am stärksten klingt die Octave (^) mit, etwas schwächer schon die nächstfolgende Quinte (|), und so alle 
folgenden mit abnehmender Stärke, so dass die Septime ^ (|) schon sehr schwach, und die folgenden In¬ 
tervalle nur unter sehr günstigen Bedingungen hörbar sind. Von diesen allen kommen mu’ die grossge¬ 
druckten, welche Primzahlen zu Nennern haben, als selbstständige Grund Verhältnisse der Intervalle 
in Betracht, indem die kleingedruckten, ausserdem dass sie Theile der ganzen Saite sind, zugleich 
auch als nach demselben Gesetz entstandene Theile von Theilen derselben angesehen werden können. 
Denn der Ton e, das Zehntel der Saite C — 1, ist zugleich auch die Hälfte, d. i. die Octave der 
Saite e = \\ ebenso ist der Ton r/, das Neuntel der ganzen Saite C = l, zugleich das Drittel, d. i. 
die Duodecime der Saite g = j ; ferner ist g, das Sechstel von (7=1, zugleich die Octave von 
g = und ebenso endlich c, das Achtel der ganzen Saite (7 = t, zugleich die Octave, cl. i. die 
Hälfte von c = welches wieder zugleich die Hälfte von c = ^ ist. Bringt man mm jene selbst¬ 
ständigen, nur aus unmittelbarer Theilung der ganzen Saite entstehenden Intervalle dimch An wen- 
düng des Octavenverhältnisses l : | in den Umfang einer einzigen Octave, so erhält man diese 
Verhältnisse: ' 


i 








von denen, wie gesagt, die Septime ein bei weitem weniger vernehmbar mitklingender Ton ist, 
als die Quinte und Terz. 

Somit belehrt uns die Natur zimächst über die Klänge von g und e ziun Giimdton c. Ma¬ 
chen wir nun dieses g, die Oberquinte des Grundtous, und ebenso als die Unterquinte des Grimd- 
tons, zu Gruudtönen, und lassen auch mit jedem derselben seine Quinte und Terz mitklingen, so * 
erhalten wir diese natürlichste an C sich anscldiessende Accordfolge: 


















IG 



deren Tone, uaeh der Höhenfolge geordnet, die Durscale geben; 


^ 4 3 2 3 Jt 

9 5 4 3 5 ! 5 2 



Die übcrgcsctztcn Zalilen drücken die Saitcnlangen aus, wenn c=l, die unterhalb zwischen den 
Noten angebrachten dagegen die Grössen der Intervalle; z. B. ^ z\vischen d und e sagt, dass, 
wenn die Saitcnlänge von ^/=10, dann die Saitenlänge von r = oder was dasselbe ist, dass, 
wenn f/= 1, dann e = Denn sie verhalten sich ^^-ic die über ihnen stehenden | d. i. wie 

1 : I X I, d. i. wie \ oder wie 10 : 9. Diese von der Natur selbst hervorgebrachte Ton¬ 

leiter kann man zwar beliebig verlängern und den aus ihr gebildeten ^lelodieen verschiedene andere 
Anfangsj)unkte und Endpunkte geben, wodurch die verschiedenen Octavengattimgen entstehen, z. B. 



und dergl.; immer aber nöthigt uns die Natm* zu einer solchen Tonfolgc, dass innerhalb einer 
Octave zwei Ilalbtoninten^allc imd fünf Ganztonintcrvalle Vorkommen, und dass zwischen den Ilalb- 
tonintervallcu abwechselnd einmal zwei, dann drei, dann wieder zwei, dann ^^^Gdc^ drei u. s. w. 
Ganztonintcrvalle liegen. Diese so von der Natur geschaflene Tonfolgc nennen wir, gleichviel wo 
sic anfängt, die diatonische Scale, und hierdurch ist also bedingt, dass es nicht mehr als sieben 
Octavengattungen geben kann. 

Die natürliche Tonleiter schreitet also in dreierlei Intervallen auf- und abwärts, im Intervall 
1 : ^ das man den grossen ganzen Ton nennt, im Intervall 1 : welches man den kleinen gan¬ 

zen Ton nennt, und im Intervall I : JJ, welches der Ilalbton heisst. Dieser 1 laibton ist grösser 
als die <^cnaue Hälfte sowohl des jrrösscni als des kleinern Ganztons. Denn schreitet man von 

einem Tone = 1 zweimal mit dem Intervall 1 : J-g aufwärts, so erhält man 1 : welches 

weniger, d. h. eine kürzere und somit höhere Saite ist, nicht nur als > sondern auch als wie 

ciiileuchtct, wenn man diese Brüche in Dcciinalbrüchcn ausih'ückt; 
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Doppelter Halbton : = 0,87891 

Grosser Ganzton : | = 0,88889 

Kleiner Ganzton : =0,9* 

Der Halbton, von welchem hier die Rede ist, ist der in jeder diatonischen Tonleiter an zwei 
Stellen vorkornmende, z. B. in Cdur zwischen e und /" und zwischen /i und c; in Ddur zwi¬ 
schen ßs und g und zwischen eis und d; in Esdiir zwischen g und as und zwischen d und es. 
Es Mnrd bequem sein, diesen Halbton mit dem von den Alten gebrauchten Namen Limma zu 
bezeichnen, um ihn von dem andern, nicht in einerlei Scale vorkommenden Halbton, welcher übrif^ 
bleibt, wenn mau dieses Limma von einem Ganzton wegnimmt, z. B. es — c, f—fis und dergk, zu 
unterscheiden, den wir deswegen, gleich den Alten, Apotome nennen wollen. Diese Apotome ist 
also bei uns kleiner als die Hälfte eines jeden Ganztons; und, da der Ganzton von zweierlei Grösse 
ist, so ist sie selbst auch von zweierlei Grösse. Sie ist, wenn das Limma 1 : vom grossen 

Ganzton (I : |) weggenommen wird, = 1 : = l : 0,9481481; und, wenn das Limma 1 : vom 

kleinen Ganzton (l : abgenominen wird, = 1 : = I : 0,96. Da nun die Limmen ßs—g imd 

ges grösser sind als die Apotomen f—ßs und ges — g^ so ist ßs tiefer als gesy was ebenso bei allen 
solchen auf ein und derselben chromatischen Stufe stehenden Tönen der Fall ist: 


Apo tom e. Limma. Limma. A poto me. Ap otom e. Limma. 


-fr 

lA > 



«_ i_ s# 

T7* n 

'S- 

1 l -L. 






—1-^ 





Limma. Apotome. Apotome. Limma. Limma. Apotome. 


Der Unterschied zwischen dem Limma mid der Apotome, und also auch zwischen ßs und 
ges und dergl., und ferner der Unterschied zwischen dem grossen und kleinen Ganzton ist aber 
gering genxig, um der leichteren Ausübung der IMusik wegen sie durch eine gleichmässige Einthei- 
lung der Octave in 12 Halbtonintervalle ausgleichen zu können, w^as man die gleichschwe¬ 
bende Temperatur nennt. Durch sie enthält also die Octave sechs unter sich gleiche Ganz- 
touintervalle, deren jeder, z. B. der Ton c — d^ durch einen genau die Mitte haltenden, für m und 
des gemeinschaftlichen Ton getheilt wird, so dass die Apotome dem Limma gleich, und jedes der¬ 
selben ein genauer halber Ganzton ist. Ein solcher Halbton ist l : ]/|, d. i. 1 : 0,9438744 , da 
dies, zwölfmal hintereinander genommen, \ d. i. die Octave giebt. Hierdurch werden die Quinten 
um ein sehr geringes zu klein; denn 

die natürliehe Quinte I : I = l : 0,66667 l ^ 

... • X rv • ^ 1 7 Differenz: 0,00065; 

die teinperirte Quinte l: = l : 0,66/42 J 

und die Terzen um ein beträchtlicheres zu gross; denn 

die natürliche Terz 1 : | = l : 0,80000 1 ^ ^ 

^ \ Differenz: 0,0063. 

die tempenrte Terz 1 : = 1 : 0,79370 J 

Ferner steht der temperirte Ganzton in der Grösse zwischen den beiden natürlichen; denn 


Gi*osser Ganzton l : | = 1 : 0,88889 

Temperirter Ganz ton l : = 1 : 0,89089 

Kleiner Ganzton 1 : = 1 : 0,90000 


Differenz: 0,002 
Differenz: 0,00911. 


3 





















IS 


Diese temperirte Scale befriedigt unser Olir vollkoniraen, und gestattet uns bei ihrem Ge¬ 
brauche. eben wegen der Geringfügigkeit ihrer Abweichung von den natürlichen Verbiilmissen, diese 
dabei in der Vorstellung festzuhalten, so dass, wenn die hannonische Verbindung einen Ton einmal als 
y/^und dann als ges braucht, wir, wiewohl ihre Tonliöhe ])mktiseh dieselbe ist, einen Unterschied zu 
huren glauben, indem hier die von der Natur in ims geweckte Vorstellung den Sieg über die sinn¬ 
liche AVahrnehmung davon trägt, Uebrigens übt tlneils die Gewöhnung an die Temperatiur, theils 
manches andere einen so eomplicirten EinÜiiss auf unsere Vorstellung von den TonverhUltnissen aus, 
dass wir diese in Gelen Fällen von den obigen auf die uatiüdiche Quinte und Terze gcgiündeten 
abweichend denken. Namentlich werden sie häufig durch das uns neben ihnen vorsehwebende Ver- 
h'ältiiiss der natürlichen Septime verändert, welche als ein, wiewohl viel schwächer als jene, niitklin- 
geiides Intervall einigen Einfluss auf uns ausübt. Die natürliche Sejitime aber (l :f), z. B. das 
mit g initklingendc l^^gt nicht ganz unmcrklich tiefer als das welches Unterqiiinte von c ist. 
Denn letzteres ist, von r = 1 aus gerechnet, 1 : ? oder l : 0,75. Aber die Septime/', von = 3 
aus im Verhältniss 1 : f genommen, ist =: 1 : oder 0,7619, also tiefer. Und so werden wir 

aufgefordert, in Stellen wie 



uns das / bei ‘2 etwas tiefer zu denken als das f bei l , und in dem Limma e—f im zweiten 
Beisi)iel ein Intervall zu finden, welches kleiner ist als die Hälfte eines Ganztons. Denn dieses /\ 
als Sc])time von g genommen, I)ildet mit dem vorhergehenden c das Verhältniss: 
f ( 1 , i. 1 : 2 ^» oder 1 : 0.9523809, wogegen der temperirte Ilalbton = I ; j ^ = I ; 0,943874 4. 
Daher kömmt es, dass wir nicht sehen, den vorher erörterten Verhältnissen zuwider, cis füi* höher 
halten als des und dergl., wQuw letzteres zur Septime wird, und dass wir z. B. in folgendem aus 
der (irau/i'schon Passion entlehnten Beis])icle, wenn aus der übermässigen Sexte ats die Se])timc 0 
wird, etwas Iiinunterzui ücken glauben: 
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Ferner bleibt es sehr häufig bei einem Tone ungewiss, mit welehem andern Tone und in welchem 
der harmonisehen Verhältnisse, ob in dem der Quinte oder in dein der Terz, unsere Vorstellung 
ihn in jedem einzelnen Falle in Verbindung setzt, wie z. B. als Terz von f gehört, eine an¬ 
dere Vorstellung erweckt, als wenn es als Quinte von d gedaeht wird, und so in vielen andern 
Fällen; welcherlei Confliete es unmöglich inaehen, uns eine allgeineingültige Reehenschaft von imsern 
Vorstellungen über die TonverhUltnisse zu geben; und so ereignet sieh das Seltsame, dass wir bei 
der Vergleichung unserer TonverhUltnisse mit denen der Griechen, so gering sonst unsere Kennt¬ 
nisse über die alte Musik sind, die Griechischen Verhältnisse genauer angeben können, als unsere 
eignen. 

Die Alten nämlich lassen bei ihren Berechniingen das Verhältniss der Terz (1 : |) gänzlich 
ausser Acht, imd bestimmen alle Töne nur durch das Verhältniss der Quinte (1 : |) und der Octave 
(1 : 2). Sie geben also den Tönen der diatonischen Seale diese Entstehung und Höhe: 


3 4 2 4 J. Ui 

2 3 y 2 7 «1 2 4 3 



was, vermittelst des Octavenverhältnisscs in eine einzige Octave versetzt, diese Scale giebt: 


8 6 4 3 2 1 6 1^ 

y öl 4 3 ii iTTa 2 


-p-—- r- --—-| 


ß 







r 1 


^ ^ • 

8 8 8 8 
y y 256 9 9 

8 2 4_3 

9 2 5 6 



Sie hat alle ganzen Töne gleich. Aus der Grösse ihres Limma ergiebt sich die 

Apotome = 255 • I = ^ • rHl = ^ • 9361426 . 

Diese ist grösser als das Limma = 1 : = 1 : 9492187, 

woher also auch ß$ höher ist als ges, /tis höher als c und dergl., wälmend bei der natürlichen Scale 
das umirekehrte Verhältniss statt findet. 

O 


Limma. Apotome. Limma. Apotome. Limma. Apotome. 



Apotome. Limma. Apotome. Limma. Apotome. Limma. 


In folgender Zusammenstellung sind in der natürlichen und antiken Seale die Tonhöhen, wie sie 
nach der Temperatur sein würden, durch Taktstriche bezeichnet, so dass man an der Stellimg der¬ 
selben sehen kann, dass die Töne d, /'und g in beiden auf gleiche Weise von der Temperatur 
abweichen, die Töne e, a und A aber, welche die natürliche Scale aus dem Terzen verhältniss 
nimmt, bei dieser tiefer, bei der antiken aber höher sind als die Temperatur. 
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t.lXIOO. 


0,SSSO. OwOOt. 0,7300. 


0,6067. O.öO'iG, 0,5-26^. 0,3000. 


Aniik 











1 ^ 0 - —— 


—0 - 



^ - 4 - • 






«4 3 
.2 5 6 


2 4 3. 
2 5 6 


1,00(X). 0,SOOO. 0,7037, 0,7 iO’. 0,6674, 0,5046. 0,3207. 0,5000. 


Temperiri N ^ 


Natürlich 


TA-T“ 

i "" 

i 

t 



■ “ i 

t 





L 



/ 1,(X100, 

0,SS80. 

(),Sü0(). 

0,7300. 

0,6()67. 

0,6000. 

0,3333. 

0,3000. 


'~1 

-1 



: 

4- 

M ■ 

- 



0 - 

- 



' •- 

-er; 



1 5 
1 6 


1 6 


Das wesentlich von unserer Scale sich Unterscheidende ist hier also das gänzliche Ausser- 
achtlassen und Xichtkcnncn der Terz , und man muss gestehen, dass die Alten, denen die Natur 
so gut wie uns die natürliche diatonische Scale erklingen liess, ihre wahre Bedeutung und ihren 
eigentlichen Ursprung nicht richtig verstanden haben. Denn mag auch die Ableitung des a als 
dritter Quinte von c aus nicht auftällen, und bei einer harmonischen Begleitung der Scale sich durch 
darüber angebrachtes Ddur oder Dmoll rechtfertigen lassen, so ist doch jedenfalls das Verkennen 
der Töne e und h als Terzen des Grund- und des Dominentenaccords, und ihre Ableitung aus 
der Gerten und fünften Quinte von c aus dirrchaus wider die Natur. Und obgleich der Unter¬ 
schied des Klanges ihrer Scale von dem der temperirten. die zwischen ihr und der natürlichen die 
Mitte hält, nicht bedeutend i^t, und durch den gleich zu erwähnenden Gebrauch der Tempemtur 
aufgehoben wurde, so ist es doch das Nichtanerkennen der Terz als natürlich nütklinc:endcn Inter¬ 
valles, was den Alten eine grosse Hemmung in der Entwickelung der iSIusik anlegte und ihucn 
den Gebrauch des Duraccords und somit die ganze harmonische Behandlung ihrer iMelodicen 
verschloss. Auf der andern Seite aber mag gerade diese Beschränkung sie zu desto kunstreicher^'r 
Ausbildung der Melodie und des Rhythmus, und zu grossartig wirkender Einfichheit geführt haben. 

Dass die Alten ^ich bei der Ausübung ihrer ]\fusik der Tcmjicratur bedient, und ihre Instru¬ 
mente dan.aeh gestimmt haben, und nicht zweierlei Saiten, oder bei den Blaseinstrumentcn zweierlei 
Löcher für <len Unterschied von /7.v und grs und dergl. gebraucht haben, kann allein schon wegen 
der Scljwicrigkcit, jene feinen Unterschiede fürs Ohr darzustcllcn, nicht wohl anders sein. Auch 
da» nachlier zu erklärende Notensystem der Griechen wird zeigen, dass sie zwar, gleich uns, ver¬ 
schiedene Zciclien iür gis und ffs mul dergl. haben, dass sic sic aber nach einem Gesetz bniuclicn, 
wobei sic zuweilen von der akustischen Bedeutung abwcichen müssen, und also, wie wir sagen 
würden, grs .«chrciben, wo //s stehen müsste, was wir nicht einmal thun, wiewohl es für die ja^ak- 
tische Aii»führung auf mis<‘nn Clavier keinen Unterschic<l machen würde. — Theoretisch sind 
darüber die Anhänger des 1* y t hag o r <i s ^ des Erfinders der aknstis<‘hen Zahlen verhältni»se, mit 
d,cr <ScImlc des .1 / is/oj r n ?/s iin Streit. Die ersteren halte n an d<m Zahlcnverhiiltnissen fest, und 
be»timmcn die Intervalle nach den \ erhUltiii»sen, in welchen die Snitenläng< n, oder, wie wir lieber 


sagen 


















































21 


In der nebenstehenden Tabelle sind die sämmtlichen Ton¬ 
höhen einer Octave, so weit sie von den Griechen gebraucht 
wurden, berechnet und mit den Zahlen der temperirten Scale 
zusammengestellt, von der man sieht, dass sie, wo einerlei 
chromatische Stufe zwei Tonhöhen hat, sieh immer innerhalb 
derselben hält. Diese Scale enthalt 19 Tonhöhen nämlich 
7 einfach bezeiehnete (wie d, e u. s. w.) 7 mit Kreuzen 
{cis, dis u. s. w.) und 5 mit Been {(les^ as, h) versehene. 

Töne mit Doppelvorzeichnungen wie ciscis und dergl. wand¬ 
ten die Alten nicht an, und ebenso auch nicht fes und ces, 
wie sich bei der Erklärimg der Musiknoten zeigen wird. 
Der Anschaulichkeit wegen sind die einzelnen Stufen in einem 
der Wahrheit ziemlich nahe kommenden Vcrhältniss ausein¬ 
ander gehalten. Nämlich ein Intervall wie des — cis und 
dergl., also den Unterschied des Limma und der Apotome 
nennen die Alten Komma; dies ist also 


243 . 2048 _ 4 . 524288 

250*2187 531441* 

Es fragt sich also, wieviel solche Kommata ein Limma aus¬ 
machen ; ein Komma mein* giebt dann die Apotome, und diese 
um ein Limma vermehrt giebt den ganzen Ton. Bezeich¬ 
nen wir das Komma mit K und das Limma mit L, so wird 
also gesucht, die wievielte Potenz von K — L ist; also 
K* = L. Es ist aber auch Log. K’' = Log. L; folglich 
X Log. K = Log. L, und also x = . Nun ist 

Log. 206 = 2,4082400 
Log. 243 2,3856063 

Also Log. 141, d. h. Log. L = -- 0,0226337 

Ferner ist Log. 531441 = 5,7254550 
Log. 524288 ^ 5,7195699 
Also Log. UtHt' d. ln Log. K = — 0,0058851 


Also ist 


— 0,0226337 _ T 

- 0,0059851 ~ 


= X, 


Also ist (las Limma = die Apotome = und 

der Ganzton = IvS'69<. Der Ganzton enthält also etwas über 
Sj Kommata, die Apotome etwas weniger als 5, und das 
Limma etwas weniger als 4. Daher ist der Raum des Ganz¬ 
tons in 9 Theile getheilt, von denen das Limma 4 und die 
Apotome 5 erhält, was dem wahren Vcrhältniss cinigermaas- 


sen nahe kömmt. 


Griechische Scale. 

r- 1 = 1,000000 

ffffrf = 0,986540' 


frl = 0,949219 
IfJ"- = 0,936443 


d — j = 0,888889 


«— TT = 0,843750 
dis— = 0,832393 


e- = 0,790123 


f - I = 0,750000 

eis— = 0,739849 


ro¥r =0,711914 
ßs— i|| = 0,702332 


g — j = 0,666667 


fls_ ^ = 0,632813 
gis — “ 0,609054 


a — ^ = 0,592593 


b - = 0,562500 

ais— = 0,554929 


h - = 0,526749 


I = 0,500000 


Temperatnr. 

I 1,000000 

I 0,943874 
0,890899 

I 0,840896 
0,793700 

I 0,749154 
I 0,707107 
0,667420 

[ 0,629961 
0,594604 
I 0,561231 

0,529732 

0,500000 
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sagen, m welchen die Dauer der Scliwingungcn der jene Intervalle bildenden Tune zu einander 
steht. Ihnen besteht daher die Quarte aus zwei Ganztünen und einem Limma, welches weniger 
ist als ein halber Gaiizton; ebenso die Quinte aus drei Ganztünen und einem solchen Limma; 
und folirlich die Octave aus weniger als sechs ganzen Tönen. Aristoxenus dagegen theilt das durchs 
Gehör gefundene Intervall der Octave nach dem Gehör in sechs gleiche Theile, die er ganze Töne 
nennt, imd jeden solchen Ganzton in zwei gleiche Ilalbtöne; d. h. er erkennt nur die glciclischwe- 
bende Temperatur an. Daher besteht ihm tlie Quarte genau aus 2*- Ganztönen, die Quinte genau 
aus 3r- Gmiztönen und dergl. So beweist er z. B. ])ag. 56—57 die Kichtigkeit seiner Behauptun¬ 
gen dadurch, dass er folgende Intervalle nach einander stimmt; z. B. von e ausgehend erst die 
(Quarte r/, von da aus das Zweitonintervall fy von da aus die Quarte h\ ferner von jenem e aus 
das Zwcitonintcrvall gh y und von da die Quarte disy von welchem Tone er dann behauptet, dass 
er mit dem vorher gefundenen h in der reinen Quinte stimme. 


Quarte. Zweiton. Quarte. Zweiton. Quarte. 



3. Klaiii>;i^csclik'(‘liter. 

Ausser dem bisher über die Tonleitern der Griechen Gesagten, welches bei manchem Eigen- 
thünilichen doch im Wesentlichen mit unsern musikalischen Bcgi-iften übcrcinstimmt, bringen uns 
die alten Schriftsteller noch eine andere gänzlich davon abweichende Lehre. Sie sagen nämlich, 
dass sie ausser der bisher angegebenen, diatonisch genannten Einrichtung des Griechischen, also 
Dorischen Tetrachords (wie h-c — d — e) sich noch zweier andi’er Eiiitheihmgen bedienen, näm¬ 
lich der chromatischen und der cnannonisehen, in welcher letztem ausser den sonst ge¬ 
bräuchlichen Intervallen auch der Viertcl ton, die Hälfte des Limma, vorkömmt, den sicDiesis 
oder cnannonische Diesis nennen. Das chromatische Tetrachord hat von der ''Piefe zur 
Höhe erst zwei halbe Töne und dann eine kleine Terz, z. B. //-r-r?V — c, und das enannonische 
ei>l zwei Viertcltöne und dann eine grosse Terz, z, B. //- Zwischcnviertelton -r — c. Diesen drei 
Gc.-chlcchtern gemäss werden nun alle fünfzehn Scalen ausgefiihrt, und es werden also durch Hin- 
znkoimncn von eben so viel chromatischen und enarmonischen im Ganzen fünf und Herzig, von 
denen z. B, die drei Ily])olydischcn .«o aussehen, wenn wir, statt des uns fehlenden Zeichens für 
Viertcltoncrhöhung, unser Do])])elkreuz brauchen: 
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Diato¬ 

nisch: 



Chroma¬ 

tisch: 



Enarmo 
nisch: 



o 



Hypaton. 



‘ CJ 



Hypaton. 


Meson. 





Meson. 


S}Tienimenon. 




Synemmenon. 


Diezeug^enon. Hyperbola eon. 



Diato¬ 
nisch : 

Chroma¬ 

tisch; 




Diezeugmenon. 


Hyperbolaeon. 


Wegen dieser Verschiedenheit in den Geschlechtern nennen nun die Alten die in allen drei 
Geschlechtern derselben Tonart unveränderlich bleibenden Töne, welche in obiger Scale durch Halb¬ 
noten ausgedi’ückt sind, nämlich den Proslambanomenos und die Anfangs- nnd Endtöne des Tetra- 
chords feststehende, und die beiden Mitteltöne jedes Tetrachords bewegliche. Ferner nannte 
man iin chromatischen und enarmonischen Geschlecht die beiden tiefem Intervalle jedes Tetrachords 
zusaminengenommen das Pyknon, das Dichte, d. h. die Stelle, wo zwei Intervalle dicht bei 
einander stehen, so dass sie zusammen kleiner sind als das (hätte noch übrige Intervall des Tetrachords. 

Nun haben aber diese Geschlechter sogar noch Unterabtheilungen, welche von den alten Theo¬ 
retikern Schattirungen genannt werden. So hat nach Aristoxenus das chromatische Geschlecht 
drei, und das diatonische zwei Schattirungen, so dass zu den vorher beschriebenen Tetrachordeinthei- 
lungen noch folgende chei hinzukommen, welche von der Tiefe nach der Höhe hin folgende Ton- 
theilc zu Intervallen haben: 
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Das weiche chromatische Gesehleeht . . . 3 * 1 * U* 

Das anderthulbige chromatische Gesclilecht: | * | * 

Das weiche diatonische Geschlecht . , . ^ * | ■ Ij» 

Ueber diese Schattirungen und die zahlreichen andern durch die Pythagorder versuchten Tetraehord- 
eintheilungen wird sieh am besten urthellen lassen, wenn zuvörderst über die Entstehung imd den 
Gebrauch der drei vorher beschriebenen Geschlechter Auskunft wird gegeben sein. 

Ein £fe^dsser Sinn für Einfaehheit veranlasste selion früh die Grieehen, bei ihren Älelodieen 
zwei Töne der Oetave auszulassen, nämlich den vorhöchsten jedes Tetrachords, d. i. die Triten 
imd Paraneten, wodurch also z. B. 


aus der Aeoli- 
sehen Scale; 



diese vereinfachte 
wurde: 



Dies sagt ganz unzweifelhaft Plutarch im Ilten Capitel, und schreibt die Erfindung dem 
Olympus^ einem Flötenspieler ältester Zeit zu. Diese Musik mit (wenn man so sagen darf) 
dreisaitigen Tetrachorden nannte man Enarmonik oder Harmonie, und man kann nicht läugnen, 
dass derartige Melodieen wohl eine würdevolle Einfaehheit haben können; z. B. dieser Anfang 
von Me7idelssoh7{^ Einleitung zum Oedipus auf Kolonos: 



ln der Dorischen Tonart entstand also 


aus der vollständigen 
Scale: 



diese Enarmonik: 



T=. 


indem der 3te und 7te Ton der Oetave ausfiel. Wenden wir dies auf die andern gebräuchlichen 
Octavengattungen an, so werden sie durch die Auslassung derselben beiden TÖnc alle drei gleich, 
und können, wie cs hier in der untersten Reihe geschehen ist, in zwei gleiche Tetrachorde zerfiillen: 


Ionische Scale 




Phrygisebe Scale: 


«zur?- 


Lvdisebe Scale 


-«Ic: 


Vereinfachte Scale 


■ --L:p 
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und man sieht, dass eine Melodie in dieser vereinfachten Asiatischen Scale zu einer in der verein¬ 
fachten Dorischen sich verhält wie Dur zu Moll, z. B. 


Dorisch. 


i 






mwm 


Asiatisch. ^ 


m 






Von jener dreisaitigen Enarmonik des Olympus sagt nun Plutarch weiter, erst späterhin hätte 
man das untere Tetrachordintervall derselben (e—/ und h — c) in zwei Vierteltöne getheilt; wer 
aber noch auf ächte alterthümliehe AVeise spiele, thäte es nicht. Es kam also die auch heut zu 
Tage sein' über Hand nehmende und von Manchen schön gefimdene Manier auf, beim Singen von 
einem Ton zum andern dimch den Z^^dsehcnrauln hindurchzusehleifcn, während gute Sänger 
an der alten ernsthaften und geschmackvollen Art festhielten und diese Unart verschmähten. Wen¬ 
den wir nun dies von Plutarch über die spätere Behandlung oder Verschlechterung der alten 
Enaimonik des Olympus gesagte zugleich auf die nach derselben Analogie vereinfachte Asiatische 
Scale an, so entstand 


üus der Dorischen Scale des Olympus: 








und aus der Asiatischen verein- ^ 

fachten Scale: 


diese neue Enarmonik: 


das chromatische Geschlecht: 



Da man nun das zur Sitte gewordene Durehschleifen durch das unterste Tetraehordintervall als 
einen eingeschalteten Zwischenton vorstellte, so änderte man die alten Namen der Töne, und gab 
der bisherigen Parypate (oder Trite) den Namen des ausgefallenen Lichanos (oder Paranetc) xmd 
dem durchs Durehschleifen entstandenen eingeschalteten Tone den Namen Parvpate (oder Trite). 
Die Tonnamen der so entstandenen enarmonischen Scale (s. pag. 23) verrathen sieh aber als unge¬ 
schickt dadurch, dass blos der Lichanos (und die Parauete) den Beinamen enarmoniseh hat, und 
nicht auch die enarmonische Parypate (oder Trite), die doch eigentlich der neu entstandene Ton ist. 
Und dies ist nicht etwa eine blos der Kürze wegen gemachte Auslassung, sondern der nachher zu 
erläuternde Gebrauch der Musiknoten wird zeigen, dass diese verschiedenen Töne (die enanno- 
nische Par}"pate und die diatonische oder chromatische Par}^ate) einerlei Noten bekommen, und 
dagegen die gleichen Töne (die diatonische oder chromatische Parypate und der enarmonische 
Lichanos) verschiedene Noten, und dass überhaupt das blos für den diatonischen Gebrauch 
ganz zweckmässig erfundene Notensystem für die Notirung der beiden andern Geschlechter ganz 
falsch und ungeschickt gebraucht wird, und somit die Fixirung jener hässlichen DurehSchleifung 
zu wirklichen Tetrachordtönen eine blosse Erfindung der Theoretiker ist. Dass indessen ein gesun¬ 
kener Geschmack diese schlechte Mode lange bcibehalten hat, kann man wegen der ausführlichen 
Beschreibungen dieser Geschlechter bei den Alten nicht bezweifeln, ebensowenig aber, dass sehr 
oft, wenn von diesen Geschlechtern die Bede ist, nur jene alte Vereinfachung der Scale gemeint 
wird. Daher wird das chromatische Geschlecht, da es aus ungriechischer Quartcneintheilung ent- 
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tHi 3?“:, sm reaire:. iiDd da=- enarraonij'ühe Gessblecih: bald al* du? TorzürliciiFir 

iwd darf^-t^L al.' ein Trecdr a-ürfi-hibaräf md ^eder aai^i-er Gebrannb r^iozLJiiene^ 

TTtiie ei- ]e:jr:erc* Urdied. dum am imir xerderrnr Smi£md}mig de£seli:»er dnh lezdähi. 
v-Q bräd-.rM An smrefilln: ra An^^irjntis pan- 66- 

mfi»r xrur»de die ^ache dadurdh. dai? nim fie rTniarnreisniien Tbenredkar 
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1 vanrao, ^ 7 i I ^tnm;r imt üaacua _ 
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deren letztes das natürliche Limma und den kleinen und grossen natürlichen Ganzton enthält. 
Dazu fügte er seine eignen acht Eintheilungen, welche zuin Theil Wiederholungen früherer sind: 


das enarinonische Gesclilecht: 

46 ; 

: 45. 

24 

: 23. 

5 : 

4. 

das welche chromatische: 

28 ; 

; 27. 

15 

: 14. 

6 : 

.5. 

das scharfe chromatische: 

22 

: 21. 

12 

: 11. 

t : 

6. 

das weiche diatonische: 

21 ; 

: 20. 

10 

: 9. 

8 : 

/. 

das tonische diatonische: 

28 : 

: 27. 

8 

: t . 

9 : 

8. 

das zweitönige diatonische; 

256 : 

: 243. 

9 

: 8. 

9 : 

8. 

das scharfe diatonische: 

16 : 

: 15. 

9 

: 8. 

10 : 

9. 

das ^lelchmässige diatonische: 

12 ; 

: 11. 

11 

: 10. 

10 : 

9, 


und findet gerade das letzte wegen der Kegelmässigkeit der Zalden besonders angemessen. Ari-^ 
stoxenus nun, der gewiss ausser jenen Tetrachordeintheilungen des Archytas noch manche andere 
von andern Theoretikern gemachte vorfiind, welche, jenachdem ihre beiden tiefem Intervalle enger 
oder weiter waren, als Abarten des enarmouischen oder chromatischen oder diatonischen Geschlechts 
angesehen wurden, drückte die Sache auf seine Weise aus, d. h. durch mechanische Eintheilung 
des Tones; und so entstanden seine oben angeführten Schat ti rungen, in denen er uns Drei¬ 
achtel-, Viertel-, Dritteltünc und eine jMenge anderer füi' Stimme und Ohr unerträglicher Intervalle 
zumuthet. Auf solche AVcisc erklärt sich also aus der ganz denkbaren und musikalisch anwend¬ 
baren Vereinfachung der diatonischen Scale dirrch Olympus zuerst das Entstehen des enarmouischen 
und chromatischen Geschlechtes, dem ein gewisser, durch verderbten auch bei uns vorkommenden 
Geschmack, fcstgehaltner Gebrauch schwerlich abzusprcchca ist; und aus dem Streben, diese so 
entstandenen Geschlechter durch pythagoreische Zahlenverhältnisse mathematisch zu begründen, ist 
dann die Theorie der Schattirungen entstanden, welche auf keinen Fall jemals eine wirkliche An¬ 
wendung gehabt haben. S. über diesen ganzen Gegenstand die Anmerkungen zum Anonymus 
pag. 61 —71. 


4. Hczcichiiiiiig (lei‘ Tüiihiilicii iu Rede und Sclirift. 

Die bisher vorgekommenen Tonnanien, wie Proslambanomenos, Ilypate hypaton 
und dergl., entsprechen unseni lutervallnamen, Gr und ton, Sccunde, Terz u. s. w., und be- 
zeiclinen also keine bestimmte Tonhöhe, wenn nicht die Tonart, zu der sie gehören, hinzugefügt wird, 
z. B. Lydischc Hypate meson, d. i. die Quinte in Dmoll, also a. Sie geben aber dann eine 
besthnmte Tonhöhe, was unsere derartigen 2Samen nicht thuu, denn jene Lydische H\'pate meson 
ist das kleine Us da der Lydisclie Grundton oder Proslambanomenos das kleine d ist, und so alle 
andern. Wollen die Griechen ohne ausdrückliche Hinzufügtmg der Tonart iliren Intervallnamen 
eine bestimmte Tonhöhe beilegen, so sind sie zu diesem Ende darüber übereingekommen, dass sie 
hinzufügen xetTa was wir als Tonhöhe übersetzen können, indem sie dann ein für allemal 

die Dorische Scale meinen. Also z. B. Trite diezeugmenon xaia Os-iv oder als Tonhöhe 



ist das eingestrichene ns, Soll dagegen solcher Ausdruck mir überhaupt als Intervall irgend einer 
Scale gelten, also in diesem Fall nur soviel als Decime (irgend welcher Tonart) bezeichnen, so 
heisst dies y.ara was wir mit als Intervallname bezeichnen können. S. Anoyiyinus 

pag. 10. Eine andere ^Vi't von Intervallnamen, durch welche aber hauptsäclüich niur die einzelnen 
Töne eines Tetraehords unterschieden werden, sind die Sylben to^ ta^ te, welche die Griechen 
beim Singen brauchten, wie Avir etwa, statt einer Melodie einen Text unterzulegen, oder statt sie 
auf dem Vocal a zu singen, zmveilen die Tonnamen r, (h e, fis und dergl. auf den Tönen aus- 
spreehen. Sie sangen dann auf den Grenztönen der Tetmehorde, also auf den H}^)aten, Neten und 
der Paraiuese, ta, auf den zweiten TetrachordtÖnen (den Par>"])aten und Triten) te, auf den dritten 
Tetrachordtönen (auf den Llchanis und Paraneten) tö, auf der Mesc aber und dem Proslambano- 
inenos te, Wurden unglelehe Töne verbunden gesungen (geschleift), so Hessen sie beim zweiten Ton 
das t weg imd sangen z. B. ton^ toe und dergl., wogegen sie denselben Ton hintereinander anzu¬ 
geben to7irio, ta7i7ia u. s. w. sangen. S. Aninerk. zu A7i07iii7nns pag. 2(1. Zeichen, um für's 
Auge die einzelnen Tonhöhen darzustellen, Avas unsere Noten sind, die bei uns eine jede durch 
den Vorgesetzten Sehlüssel eine bestimmte Tonhöhe bezeichnen, hatten die Griechen auch, und die 
Erklärung ihres Notensystems soll nun der Gegenstand der folgenden Untersuchungen sein. 




Zweiter Tlieil. 


Die Musiknoten der Griechen. 


1. Die xMiisikiioteii des Ah/phs. 

Die vollständigste Quelle für das Griechische Notensjsteni ist Ahjpius. Sein Werk enthielt, 
ausser einer kurzen Einleitimg, in welcher die einzelnen Theile der Musiklchre angegeben werden, 
die Scalen der 15 Tonarten, jede in den drei Klanggesclilechtern, und zwar so, dass zuerst die 
15 Scalen im diatonischen, dann dieselben im chromatischen, und zuletzt im enarmonischen Ge¬ 
schlecht verzeichnet waren. Ein jeder Ton ist zuerst mit seinem Intervalhiamcn (Proslambano- 
menos, Hypate hypaton u. s. w.) angegeben, worauf die ihn bezeichnende Note folgt. Die Gestalt 
dieser Noten ist aber jedesmal mit einer durch Worte gemachten Beschreibung versehen; z. B. 
eine Note wie Y. wird beschrieben: vA—a avESTpajxtxsvov, umgelegtes K; wodurch das ganze 
Verzeichniss vor der Willkühr der Abschreiber geschützt ist. Es würde also, wenn cs vollständig 
erhalten wäre, 45 solcher Scalen enthalten. Die vom Herausgeber, benutzten Hand- 

scliriften enthielten aber nm- die 15 diatonischen, die 15 chromatischen, imd von den enarmonischen 
etwas über acht. In diesem Geschlecht nämlich waren von der H}^)crphrygischen Tonart nur die 
sechs ersten Noten (bis Parypate meson) vorhanden; die übrigen zwölf, und die ganze Ionische, 
Ilypoionische, Hyperionische, Dorische, II}’|)odorische und Hyperdorische Scale fehlten. Gerade 
so ist es auch in der Leipziger Handschrift, welche überdies, ausser einigen Auslassungen ein¬ 
zelner Noten, auch vorher schon eine grössere Lücke hat, nämlich gleichfalls im enarmonischen 
Geschlecht, von der Nete synemmenon der Acolischen Tonart bis zur Paramese der Hypoaeoli- 
schen einschliesslich, so dass ihr hier 20 Noten nebst den Beschreibungen fehlen. Da indessen, 
wie sich sogleich zeigen wurd, die vorhandenen enarmonischen Scalen mit den entsprechenden 
chromatischen ganz einerlei Zeichen haben, so muss dies natürlich auch bei den fehlenden der Fall 
sein; 3Ieibof/u'us hat daher diese Lücke durch blosses Wiederholen der entsprechenden chroma¬ 
tischen Zeichen und Beschrcibimgen vollkommen richtig ergänzt. 

Behufs einer deutlichen Uebcrsicht über die Alypischen Scalen folgen zuvörderst hier 
drei derselben, nämlich die diatonische, clmomatische imd enarmonische der Lydischen Tonart, 

nebst 
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Diatonisches Geschlecht. 

Die Lydischc Tonart 

Chromatisches Geschlecht. 


Prosiüuibmwtuciios: Ein uuvollstandigcs Zeta uud ciu Pruslainbanomeuos: Ein unvollständiges Zeta und ein 

liegendes Tau. liegendes Tau. 

Ihjpaic: Ein umgekehrtes und ein gerades Gamma. . Ilypate: Ein umgekehrtes und ein gerades Gamiua. . . 


'S (Panjpafe: Ein unvollständiges Beta u. ein uragelegtes 

Gamma. 

Parypatc: Ein unvollständiges Beta u. ciu nmgelegies Gamma. 

Lichanos: Ein umgelcgtcs Alpha mit einem Strich und 
ein iimgclegtcs Digamma mit einem Strich. 

^Lirh(tuoi>: Ein Phi und ein Digamma. 


i 

fIlypate: Ein Sigma uud ein Sigma. . . . . • . » 

Ilypate: Ein Sigma und ein Sigma. 

1 }panjpatc: Ein Rho und ein umgelcgtcs Sigma. ... 

\ 

Parypatc: Ein Rho und ein umgelcgtcs Sigma. . . 

Licliauos: Ein Pi mit einem Strich uud ein umgekehrtes 
Sigma mit einem Strich. 

L'ielunws: Ein My und ein hcrabgcschweiftcs Pi, . . j 


; 1 /c 5 c; Ein Iota und liegendes Lamhda. j 

Mese: Van Iota und ein liegendes Lamhda. 

tTrilc Ein Tlictu uud ein umgelegtes Lamhda. ... 

Trite: Ein Theta uud ein umgelcgtcs Lambda. . . . 

ii 

- \Parauc(c\ Ein Gamma und ein Ky. 

Paranvte: Ein VUa mit einem Strich ninl ein liegendes 
umgekehrtes Lambda mit einem Strich. 

^fte: Ein verkehrtes eckiges Omega und ein Zeta, . 

i\etc: Van verkehrtes eckiges Omega und ein Zeta. . . 

Paromexüs: Ein Zeta uud ciu Hegendes Pi. 

l*aramcsos: Ein Zeta und ein liegendes Pi. 

.Tntr: Ein etkiges Epsilon und ein umgelcgtcs Pi. . 

7Vi/c: VHn eckiges Epsilon und ciu umgelcgtcs Pi. . . 

i 

1 Paranctc: Van Delta mit einem Strich und ein liegendes 
umgekehrtes Pi mit einem Strich. 

^ \Paraiivlc: Ein verkehrtes eckiges Omega und ein Zeta. 

1 


Van liegendes Phi, und ein ungenaues herahge- 
schwcit'tcs V'tn. 

, Aefe: VHii liegendes Plf» und ein ungenaues herahge- 

sch weift cs ICta. 

.Trilc lau verkehrtes Vjisilou und ein linkes nach 

c / oben zeigendes halbes Al]»bu. 

1 Trite: Vän verkehrtes Yp.«:ilou und ein linkes mach oben 
j zeigendes halbes Al]dia. 

Paranrtc: Ein ningelegtes 'lau, und ein rechtes nach oben 

^ {l'aranvtc: Van My und ein hcrahgczogencs Pi, mit 

einem Strich. 

zeigendes halbes Aljdia. mit einem Strich. 

.\ctc: lau Iota u. ein licgeiitles Lamhda, mit einem Stricli. 

J\cte: Vän Iota u.cin liegendes Lamhda. mit einem Strich. 
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nach (leni Alyphis. 

Enarinonisches Geschlecht. 

Proslambanomeuos: Ein unvollständiges Zeta und ein liegendes Tau. T N ^0 


Euarmonisch. 

11^ 


Chromatisch. Diatonisch. 


Hfjpale: Ein umgekehrtes und ein gerades Gamma. “1 —I 

Parypale: Ein unvollständiges Beta und ein umgelegtes Gamma, 
Lichanos: Ein umgelegtes Alpha und ein umgelegtes Digamma. p" 


Hijpate: Ein Sigma und ein Sigma. 

Panjpate: Ein Eho und ein umgelegtes Sigma. C “D 

Lichanos: Ein Pi und ein umgekehrtes Sigma.UD 




Mese: Ein Iota und ein liegendes Lambda. A — Q 

Trile: Ein Theta und ein iimgelegtes Lambda.<C CD _ _ 

Paranete: Ein Eta und ein liegendes umgekehrtes Lambda . . V I »i- 


h 


yiele: Ein verkehrtes eckiges Omega und ein Zeta.N C! QL. 

-3C»r 

Paramesos: Ein Zeta und ein liegendes Pi.□ N C)1 

Tr\te: Ein eckiges Epsilon und ein umgelegtcs Pi.Q [TJ uj 4 

Paranete : Ein Delta und ein liegendes umgekehrtes Pi ... . U ^ 


Nele: Ein liegendes Phi und ein ungenaues herabgeschweiftes Eta. ^ cp 
Trile: Ein verkehrtes Y und ein linkes nach oben zeigendes halbes A. V 8- 

Paranete: Ein umgelegtes Tau und ein rechtes nach oben zeigen- / |— 

des halbes Alpha. 


^ ele: Ein Iota und ein liegendes Lambda, mit einem Strich . . A “ 
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nebst der Vergleichung mit unsem Noten, woraus sich die Einrichtung aller andern, und das Ver- 
hältniss der Gesclilccliter in Bezug auf ihre Notenbezeichnung auch für die übrigen 14 Tonarten 
ergicbt, indem alles, was hier von der Lydischen Scale zu bemerken ist, auch bei den übrigen 
statt findet. Es sind hier die Notenbeschreibungen der drei Geschlechter in deutscher Ueber- 
setzung so nebeneinander gestellt, dass die zu einerlei Tonliöhe gehörigen immer in einer und 
derselben Horizontalreihe stehen, und auf die am rechten Ende der Tabelle in drei, den drei Ge¬ 
schlechtern entsprechenden, vcrticaleu Zeilen befindlichen Noten hin weisen, denen ilu'e Uebertragung 
in unsere modernen Noten, aber mit Anwendung unseres Doppelkreuzes (x) für die Viertelton- 
erhöhung, übergesetzt ist. Die antiken Noten sind in der Richtung der Notenlinien, nicht in der 
Richtung der deutschen Textliiiien zu lesen. 

Zuerst zeigt sich, dass jeder Ton durch zwei Zeichen ausgedrückt wird. Hierüber sagen 
die Schriftsteller, z. B. Gainlejitius pag. 23; Boethius 4, 3, dass das obere Zeichen für den Gesang, 
und das untere für die Instrumente sei. Es sind also diese zweierlei Zeichen für einen und den¬ 
selben Ton das, was bei uns verschiedene Schlüssel sind. Diese Verdoppelimg der ohnehin zahl¬ 
reichen Noten kann für viele Fälle unnütz erscheinen, zumal da wohl meistens die Singstimme 
mit den Instrumenten imisono ging. In solchen Fällen mirden aber ge\^^ss nur einfache Noten 
geschrieben. So sind z. B. die Hymnen des Dionysius und Mesomedes nur dm*ch Gesanguoten 
ausgedrückt, und ebenso bedient sich Gandeniins pag. 22, wo er von der Bezeichnung der tiefsten 
Töne spricht, nur der Gesangnoten. Umgekehrt sind die zahlreichen Beispiele im Anonijtmis pag. 20, 
])ag. 23 —26, |}ag. 84—85 und pag. 94 — 96 nur in Instruineiitalnoten gegeben. Oft aber, wenn 
etwa die Instrumente in der Octave begleiteten, oder bald sie, bald die Stimme allein auftraten, 
mochte der Gebrauch beider Schlüssel nicht ohne Nutzen für die Deutlichkeit sein. 4Venn beide 
Zeichen beschrieben wurden, standen sie, wie auch die angeführte Bemerkung aus Gainientius und 
Boidhius besagt, gewöhnlich übereinander, das Vocalzcichcn oben, und das Instrumentalzeichen 
unten: oft finden sic sich auch, z. B. in der sehen Ausgabe des Alypius (und auch in den 

meisten Handschriften dieses Schriftstellers) nebeneinander, so dass die Gesangnote voraussteht. 

Zweitens ist es zwar ganz in der Ordnung, dass das chromatische Geschlecht, welclies sich 
vom diatonischen nur in den fünf dritten '^retrachordtönen unterscheidet, auch nur für diese fünf 
Töne andere Noten hat als jenes; aufiällcnd aber muss die Bezeichnung der beweglichen Töne 
des enarnionischen Geschlechts erscheinen, deren Noten die Bedeutung, die sic in jenen Geschlcch- 
teni hatten, hier verändert haben. Denn z. B. im Tetmehord hypaton ist das diatonische Zeichen 
von /* ( R L) der um einen Viertclton tiefem cnarmonisclien Parypatc beigegeben, und das chro- 
iimtische Zeichen liir(VL) dem enannonischen Liclianos jedoch so, dass es im erstem 
^Sinne durch einen kleinen Stricäi von dem cnarmonisclien nnterseliicdcn ist. Es hat also nicht nur 
die Tonhöhe f zwei verschiedene Zeichen (RL und V L)? sondern das erste dieser Zeichen 
( R L) drückt zuwcalen noch eine andere Tonhöhe als y'aus, nämlich die um einen Vicrtelton 
tiefere. ^Vas übrigens den erwähnten Strich bei den chromatischen Lichanen und Pai-anctcn 
betrillt, so hat Alypius ihn nur in dieser einzigen Lydischen Tonart, wtdehe in seinen Notenver- 
zcichnis:?en als die erste steht: in allen folgenden 1 i chromatischen Sealen fehlt der Strich sowolil 
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in den Zeichen selbst, als in ihrer Beschreibung durch Worte, so dass also diese 14 chromatischen 
Scalen bei ihm in allen Stücken mit den entsprechenden enarmonischen übereinstimmen, und nur 
an den Namen der fünf dritten Tetrachordtöne (ob es chromatischer oder enarmonischer Lichanos 
heisst) von einander zu unterscheiden sind, und somit die richtige Herstellung der in unsern 
Handschriften fehlenden enarmonischen Scalen sich von selbst macht. Offenbar aber ist diese Aus¬ 
lassung der chromatischen Striche nur der Kürze wegen geschehen, und man muss sich dieselben 
überall hinzudenken, weil ja sonst aller Unterschied der beiden Geschlechter aufhören, und bei 
einer solchen Gleichheit die einzige Lydische Tonart wieder eine Abweichung machen würde, 
was doch auch ganz undenkbar ist. 

Drittens zeigt die obige Lydische Tonart, dass auch im diatonischen Geschlecht nicht immer 
jede Tonhöhe mit einerlei Zeichen ausgedrückt wird. Denn von den beiden Tönen, welche durch 
die Einschaltung des Tetrachords synemmenon in der Scale doppelt Vorkommen, hat zwar g sowohl 
als oberster Ton des Tetrachords synemmenon, als auch als vorletzter des Tetrachords diezeug- 
menon einerlei Notenpaar U Z ; dagegen hat f zweierlei Zeichen, im Tetrachord synemmenon p N ? 
und im Tetrachord diezeugmenon E U. 

Dieselbe hier an den drei Lydischen Scalen gezeigte Einrichtung haben alle Scalen des 
Alypins, Sie sind auf Blatt 1 und 2 der Beilagen zusammengestellt. Daselbst ist der leichtern 
Uebersiclit wegen das Tetrachord synemmenon, durch dessen Weglassung aus den alten Scalen 
gewöhnliche zwei Octaven lange Mollscalen werden, durch Perpendikularstriche abgesondert. Da 
jede diatonische Scale sich von den zugehörigen chromatischen und enarmonischen nur an 5 Stellen 
unterscheidet, die enarmonischen und chromatischen aber unter sich ganz gleich sind, wenn man 
nämlich von dem nur in der Lydischen Tonart angebrachten Striche der chromatischen Töne hinweg¬ 
sieht, so sind auf dieser Tabelle nur die diatonischen Scalen nach unserer Noteubezeichnung aus¬ 
gedrückt und mit den Alypisehen Zeichen versehen, dabei aber vor jedem 3ten Tetrachordton in 
Klammer das (mit Uebergchung jenes, das Chromatische bezeichnenden Strichs) gemeinsehaftlich 
chromatische und enarmonische Zeichen gesetzt. Bei Betrachtung der diatonischen Scalen muss 
man also diese eingeklammerten Zeichen weglassen; Avill man sich die chromatischen Scalen vor¬ 
stellen , so muss man das eingeklammerte Zeichen statt des darauf folgenden nehmen, sich jenen 
erwähnten Strich hinzudenken, die rechts darüber stehende Note aber um einen halben Ton tiefer 
denken; Avill man sich dagegen die enarmonischen Scalen vorstellen, so nimmt man auch da die 
eingeklaminerten Zeichen statt der folgenden, denkt sich aber die rechts darüber stehende Note um 
einen ganzen Ton tiefer, und die vorhergehende um einen Viertelton tiefer. 

Betrachtet man nun zuerst blos die diatonisehen Scalen, so findet man mehrere Tonhöhen bestän¬ 
dig mit einerlei Notenpaar ausgedrückt, wie es in der Lydischen Scale mit der Note g der Fall war, 
die an beiden Stellen das Notenpaar UZ hatte; dies sind die Töne 5 *, h, d, e, und ihre Noten 
sind zum Unterschiede von den übrigen auf dieser Tabelle schwarz gedruckt. Dagegen sind die 
übrigen sieben Tonhöhen der chromatischen Keihenfolge, also cis oder des, dis oder es, fis oder ges, 
gis oder (ts, ais oder h, so wie auch c oder his und f oder eis abwechselnd mit zweierlei Notenpaaren 
bezeichnet, wie es sich in der Lydischen Scale beim Tone / zeigte, der einmal r N und einmal 

5 
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E U hatte. Die einen dieser zweierlei Noten werden nur zur Bezeichnung der vortiefsten Tctrachord- 
tönc gebraucht, d. h. der Parvpaten und Tritcn, oder, was dasselbe ist, sie machen immer einen Halb¬ 
ton- (Limma-)Sehritt vom vorhergehenden Tone; diesen ist in der Tabelle die grüne Fai'])e gegeben. 
Die andern stellen zur Bezeichnung jedes andern Tons, d. h. sie bezeichnen immer einen Ganztonschritt 
von dem nächst ticfern Tone, so wie sie auch für den Pixislainbanomenos gebraucht werden, da dieser, 
wenn man die ]\IoIIsealc noch unterhalb fortsetzen wollte, dann doch auch einen Ganztonscliritt 
von der vorhergehenden Stufe maclien würde. Diese sind roth gedruckt. Nimmt man also in der 
Tabelle irgend eine Tonhöhe, z. B. das eingestrichene dis oder es^ so findet man es bald durch 
das rothe H > bezeichnet, nämlich als IIy|iodorischc I^aranete hvperbolaeon, — als II\^)oaeolisehe 
Nete diezeugmenon, — als Dorisclic Parancte diczeugmenon, — als Aeolische Paramesos, — als 
Hyperdorische Älcsc, — und als Hy]>erplirvgischcn Lichanos meson ; — bald ist dieses dis oder 
es dureil das grüne Zeichen ©V bezeichnet, nämlich als IH"|iophrvgische Trite hypcrbolaeon, — 
als Phrvgischc Trite diczeugmenon, — als Lydischc Trite s\Tiemnienon, — und als Hj^erlydische 
Parypate meson, also immer nur als Trite oder Parypate; daher man auf unserer Tabelle nur in 
den fünf die l^ir\iiaten und Triton enthaltenden Columnen grüne Zeichen sieht. 

Um zu übersehen, welche Zeichen auf jede Tonhöhe kommen, sind auf Blatt 3 der Bei¬ 
lagen alle diatonischen Noten nach unserer chromatischen Reihenfolge geordnet, und dabei auch 
wieder die Karben wie vorher gebmucht. Es leuchtet ein, dass die beiden tiefsten Stufen F und 
Fis^ und ebenso die beiden höchsten / und fis, welche in den Alypischen Scalen nur deswegen 
jede mit einerlei Notenpaar Vorkommen, weil sic niemals Triten oder Parancten sind, roth gedruckt 
werden mussten. Uebrigens sind .auf dieser Tafel ausser sUmmtliehen in den diatonischen Scalen 
vorkommenden Noten auch die aufgenommen, welche sicli ausschliesslich in den cnarmonischen und in 
den chromatischen (in letztem eigentlich mit einem Strich versehen) finden. Dies sind nur folgende: 

y V N 7^ N 

H b >1 □ >1' 

indem alle aiulcni, für chromatische und enarmoniselie Töne gcbmuchten Noten sich .auch als 
Noten der diatonischen Scalen finden. Diese fünf sind als dem diatonischen System nicht ange- 
hörige auch hier, wie vorher in den Scalen selbst, in Klammern cingcsehlossen, und zwar den Ton¬ 
höhen r und f zngetheilt, auf welchen sonach sich dreierlei Zeichen|)aare zusammendriingen. Dass 
sie dahin gehören, ergiebt sich selion aus der alph.abetisehcn Reihenfolge der obern oder Gesang¬ 
noten, die Jetzt zunächst zn betr,achten sind. 

Die Gesangnoten nämlich sind vollkommen nach alj)habctischer Ordnung gestellte Griechische 
Buchstahen. Das Alpl. ahet beginnt bei fis mit A, und geht abwärts bis welcher Ton den Buch¬ 
staben li hat. Hierauf kömmt ein neues Alphabet umgekelirter oder sonst entstellter Buchstaben, 
nämlich 

für die Buchstaben: .\ l> T A I] Z II H I K \ M X Z 0 )I P Z T 
diese Formen: VRn^F7rim-yVWM/^9Ub 3H 

Das frhlendc griiiio Zeichen des 4\)ne.< Fis würde also ein verändertes ( F ) ^cin, und das rothe 
Zeichen des tiei'stcn Tones F ist fölglieli ein liegendes halbes <I> (-o). Oberhalb des vollständigen 
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unentstellten Alphabets, also von g au, folgen dann noch die letzten gleichfalls entstellten Buch¬ 
staben des Alphabets, nämlich 

für die Buchstaben; Q M‘ X TT 

diese Formen: U /K X 8- JU X. 

Dies ist aber nicht weiter nach oben fortgesetzt, sondern von /i an kommen die Zeichen der nächst 
tiefem Octave wieder, durch einen Accent von diesen unterschieden, wobei man leicht sieht, wie 
die fehlenden Zeichen der Tonstufen f und fis^ wenn sie vurkämen, heissen würden. 

Da nun die Gesangnoten jener aus den enarmonischen und chromatischen Scalen hier mit ein¬ 
geschalteten fünf Xotenpaare der alphabetischen Ordnung nach immer zwischen den beiden, den 
Tonhöhen von c und f angehürigen Xoten liegen (z. B, zwischen den beiden, dem eingestrichenen 
c angehörigen, diatonischen Gesangnoten M uud 1 liegt die enarmonisch-chroinatische Gesangnote 
N, und ebenso die \ner übrigen), so sind hierdurch ihre Stellen genügend bestimmt. Die Tabelle 
auf Blatt 3 der Beilagen enthält also alle im Alypius vorkommenden Noten. 

Unter dieser nur nach den zwölf Stufen der chromatischen Scale geordneten Uebersicht 
stehen auf demselben Blatt 3 der Beilagen diese sämmtlichen Alypischen Noten noch einmal so 
geordnet, dass die auf Eine chromatische Stufe (z. B. auf die Stufe fis) gehörigen Noten unter die 
beiden um ein Komma verschiedenen Abstufungen derselben (z. B. fis und ges) vertheilt sind, 
wofür die Gründe erst nachher sich ergeben werden, so wie auch dafür, dass hierbei auf den Stu¬ 
fen c und hü und auf den Stufen f und eis die alphabetische Ordnung gestört ist, und z. B. der 
Buchstab des bei den Griechen höher als c Hegenden his alphabetisch in die i\Iitte zwischen den 
beiden der Tonhöhe c zugetheilten Buchstaben gehÖit. Die fünf den diatonischen Scalen nicht 
angeliörenden Notenpaare, die den Noten his und eis zugeschrieben sind, sind von den übrigen 
dm'ch ein untergesetztes ^ imterschieden. 

Der weiteren Untersuchung über das Gnecliische Notensystem müssen folgende allgemeine, 
an unsere Notirungsweise zu knüpfende Bemerkungen vorausgeschickt werden. Wenn wir unsere 
sieben ursprünglichen, d. h. nicht mit Vorzeichnungen versehenen Noten, r, (L e, fi g^ h^ jede 
durch ein Kreuz um eine Apotome erhöben, und durch ein b um eine Apotome vertiefen, so erhal¬ 
ten wir zusammen folsendc Noten, durch welche von den 12 Stufen der chromatischen Ton- 
folge neun doppelt bezeichnet werden, wogegen drei unveränderlich sind, und nur Eine Note 
haben, näraheh die liier durch halbe Noten von den andern imterschiedenen ^/, g und a. 
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Bei den neun andern bezciclincn die zweierlei Noten zweierlei um ein Komma verschiedene Ton¬ 
höhen. Sie sind hier, wie bei der gleichsehwebenden Temperatur, genau unter einander gesetzt; 
für unsere ^Insik muss man sieh die Noten der untersten Zeile etwas mclir rechts, d. i. höher, 
als die darüber stehenden denken; für die Griechische aber mehr links, d. i. tiefer. 

Vermittelst dieser '21 Tonhöhen können wir 15 gleichartige diatonische Scalen (z. B. Moll¬ 
scalen) bilden, nUiniich, ausser Amoll, sieben Scalen mit Kreuzen (Emoll mit einem, Hmoll mit 
zwei Kreuzen, u. s. w. bis Aismoll mit sieben Kreuzen), und sieben mit Been (von Dmoll mit 
einem b bis Asmoll mit sieben). Von diesen 15 Scalen stehen aber auf einerlei chromatischer Stufe 

Esmoll, mit 6 Been, — und Dismoll mit 6 &cuzcn, 

Bmoll, mit 5 Been, — und Aismoll mit 7 Kreuzeu, 

Asmoll, mit 7 Been, — und Gismoll mit 5 Ki*cuzen, 

und beschränken wir uns auf zwölf Scalen, nämlich auf Eine für jede der zwölf Stufen der 

chromatischen Tonfolge, so werden drei dieser sechs Tonarten entbehrlich, mid mit jeder eine jener 
21 Tonhöhen, so dass wir nur 18 brauchen, von denen 12 paarweise immer zu Einer Tonhöhe 
gehören, während die 6 übrigen unveränderliche Tonhöhen sind. Wir erhalten also, ausser d, g 
und a , noch drei andere unveränderliche Tonhöhen, deren Bcstimnnmg davon abhängt, welche 
von den 7 mit Kreuzen und 7 mit Been bezeichneten Noten durch die Auswahl von (h*ci a\is 
jenen sechs Tonarten und das Ausscheiden der drei andern entbehrlich werden. Wählen wüt 
As-, Es- und Bmoll. wozu wir 7 Been, und, durch das Ausfallen von Gis-, Ais - und Dismoll, 
nur 4 Kreuze brauchen, so fällt ais, en und bis weg, und unveränderlich werden, ausser d^ g 
und nocli b, c und f; wählen wir dagegen Gis-, Ais- und Dismoll, so werden aus ähn¬ 
lichen Gründen die unveränderlichen Tonhöhen, ausser d. g und a, noch //, e und Jis; imd ebenso 
erhalten wir durch die A^’^ahl von Es-, B- und Gismoll, ausser d^ g und r/, noch r, e und /' als 
unveränderlich; durch die Wahl von B-, Gis- und Dismoll aber noch b, c und e. 

Dies ist bei den Griechen nur insofern anders, als jede ihrer Mollscalcn durch das Tetra- 
chord synemmenon in eine Tonart, die ein Kreuz weniger oder ein b mehr hat, modulirt. Wäh¬ 
len sic also z. Ik aus jenen sechs Tonarten Ais-, Gis- und Dismoll, so ’srird bei ihnen deswegen 
doch nicht, wie bei uns, y/j“ eine unveränderliche TonhÖlie; denn sic brauchen neben ihrem Aismoll 
doch noch Bmoll mit grs, weil ihr Emoll im Tetnichord s>mcmmcnon dahin ausweicht: und so bei 
jeder andeni Wahl. >Sic haben also 13 Tonarten zu notiren, von denen zwei auf Einer Tonhöhe 
stehen; dazu brauchen sie nicht 18 Tonhöhen, wie ^rir, sondern 19, und haben also nicht, wie Avir, 
sechs, sondern nur fünf unveränderliche Tonhöhen. Dies sind eben jene fünf, bisher zum Un- 
terschi(^dc A*on den übrigen schwarz gedruckten Noten, unter denen sich, wie aus dem bisher 
Gesagten cinleuchtet, jedenfalls d, a und g befinden. Was für Töne die beiden andern sind, 
hängt davon alj, welche vier aus jenen sechs Tonarten gCAA'ählt werden, die vorher als je zwei auf 
Einer cliromatischcn Tonhöhe befindlich bezeichnet Avurden. Setzen Avir nun diese fünf, uuA'cr- 
Underlichc Tonhöhen bezcichnendon (schwarzen) Noten des Griechischen SA'Stcms in ihr richtiges, 
aus den Scalen sich ergebendes Intervallenverhältniss, und schreiben ihnen fünf in demselben Inter- 
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vaUenverhältniss stellende Töne zu, unter denen sich d, g und a befinden, so kann dies nur auf 

C 

folgende drei Arten geschehen: 


^ 1 Ton ^ 1 Ton ® Ton 

c d e 

f g a 

gab 

indem man beim Durehprobiren aller Tonhöhen sonst nie fünf solche erhält, unter denen sien f/, 
g und a befinden. Dass mm von diesen drei möglichen Annahmen die letzte, durch grössere 
Buchstaben hervorgehobene, die richtige ist, der gemäss dem IB^podorisehen Proslambanomenos 
vmser P zukömmt, ergiebt sieh aus der nun folgenden Betrachtung der unteren oder Instru¬ 
mentalnoten. 

Von den Instnimentalnoten sind zuvörderst, ebenso wie bei den Vocalnoten, die Zeichen 
der obersten neun Stufen der chromatischen Tonfolge, d. h. die obersten dreizehn Noten, denen der 
nächst tiefem Oetave gleich, imd nur dm:ch einen Accent von ihnen unterschieden, und können 
daher vor der Hand übergangen werden, Stellen wm aber, von der nächst folgenden anfangend, 
die übrigen nach der alphabetischen Ordnung der sie begleitenden Vocalnoten hinter einander auf, 
so erhalten wir folgende EeUie, welcher, der Deutlichkeit wegen, statt der Vocalnoten die entspre¬ 
chenden Buchstaben des kleinen Griechischen Alphabets übergesetzt sind. 
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Hierauf kouimen nur 

noch zwei 

Zeichen paare, 

nämlich 

H T und 

-ü CL, 

welche hier, da sie dem 


in die Augen fallenden Gesetze, nach dem die übrigen geordnet sind, nicht mehr folgen, und 
ofiPenbar in den Instrumentalnoten niu Wiederholungen der darüberstehenden Vocalnoten enthalten, aus¬ 
gelassen sind. Bei den hier verzeielmeten 48 Instrumentalnoten aber zeigt sieh deutlich, dass immer 
drei hintereinander folgende zusammengehören, M’elehe deshalb jedesmal an einander gerückt sind 
so dass 16 solche Verbindungen von je di’ei Zeichen entstehen, die von der Höhe nach der Tiefe 
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mit iibergeschriebencn Ziffern gezählt sind. Denn von diesen 16 Nummern sind zehn so einge- 
nehtet, dass eine jede immer ein imd dasselbe Zeichen, nur in verschiedenen Richtungen, enthält; 
und zwar stehen immer die beiden äussersten Zeichen jeder Xummer gerade in entgegengesetzter 
Richtung, und kehren sich gleichsam den Rücken zu, während das mittlere, wenn man sieh die 
beiden äussersten als stehend denkt, umgelegt erscheint. Bei den andern sechs Nummern, nämlich 
bei 1. 2. 3. 6. 11. und 15., ist dies zwar nicht der Fall, indem hier immer eins der drei Zeichen 
von der Gestalt der beiden andern, unter sich gleichen, abweicht; aber eine gewisse Aehnlichkeit, 
die in den Nummern 6. 11. und 15. auch dieses dritte Zeichen mit den beiden andern hat, ferner 
der Umstand, dass das Alphabet der obem Zeichen jedesmal mit einer neuen Zcichenverhindung 
anfängt, und dass die oberhalb No. 1. beginnende Wiederholung der Noten der tiefem Octave auch 
keine Verbindung von drei Zeichen zerreisst, und endlich die Analogie der 10 ganz glcichmässig 
eingerichteten Numinern, zeigen deutlich, dass hier eine durchgehende Einthcilimg der ganzen 
Reihe in Nummern von je drei Zciclicn stattfindet. Nennen wir nun, nach Anleitung der von der 
Höhe nach der Tiefe gehenden alphabetischen Ordnung der begleitenden Gesangnoten, bei jeder 
Nummer das in der obigen Zusammenstellung links stehende Zeichen das höchste, das folgende 
das mittlere und das rechts stehende das tiefste, so bilden die sechzehn tiefsten folgende diato¬ 
nische Tonleiter: 
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In dieser Scale befinden sich die sämmtlichen bisher schwarz gedruckten Noten, d. h. die in jeder 
Octave vorkoiumcudcn fünf, durch einerlei Zeichen ausgedrückten, unveränderlichen Tonhöhen, denen 
hier, zum Unterschiede von den übrigen, halbe Noten gegeben sind, und ausserdem nur noch die 
rothen Zeichen der Tonhöhen c und f. Setzen wir nun, wie es In der folgenden Tabelle geschehen 
ist, unter diese Reihe der 16 tiefsten Zeichen eine zweite, die aus den 16 mittlcrn Zeichen 
besteht, und darunter wiederum eine dritte, welche ebenso aus den 16 höchsten Zeichen besteht, 
so sind die mittlern gerade jene (bisher mit grüner Farbe gedruckten) Noten, von denen 
es sich aus d(*n Scalen zeigte, dass sic nur zu Liminascliritten von der nächst ticfern Stufe ge¬ 
braucht wurden. ]Man sieht, dass dieser Limiuaschrltt Immer durch Umlegen der ursprünglichen 
Note ausgedrückt wird, z. B. G — As wird ausgedrückt durch 0 — co, II ^ G durch h — X, und 
so immer. ICs sind also die mittlern Zeichen lauter Noten, die wir durch Bccn ausdrücken würden, 
(denn so bezeichnen wir den l.<immaschritt nach oben) ausser den beiden h — c und ^ welche 
schon in der Reihe der ohne Vorzcichnung geschriebenen Noten liegen. Somit gcdiören zwar alle 
übrigen mittlcrn (grünen) Zeichen lauter von den tiefsten Zeichen verschiedenen Tonhöhen an; die 
mittlern Zeiclicn für r und f aber sind ganz gleichbedeutend den Noten von c und f in der Reihe 
der tiefsten; z. B. — E ganz gleich hoch mit V X; bei<le sind der Limmaschritt von 7/, d. i. von 
Wh; itiid so alle .nudern r und Die unter diese mittlere Reihe gesetzten höchsten 16 Zei¬ 
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eben endlich sind lauter bisher roth gedruckte Noten, uüd jede ist die auf gleicher cliromatischer 
Tonhöhe mit der zugehörigen mittleru stehende Note. Es sind lauter Noten, die wir mit Ki'cuzen 
ausdrückcu würden. Demi z. B. von e aus (n r) bildet den Ganztonschritt aufwärts fis^ welches 
um ein Limina und eine Apotome höher ist als c, Ges (Y Qur um zwei Liinnien höher als 

e (n r); folglich ist das um einen Ganzton (ein Limma und eine Apotome) höhere, mit ges^ d. i. 
Y<, auf einerlei chromatischer Stufe stehende Zeichen XA unserm ßs gleich; und so ist es 
mit allen übrigen. Hieraus ergiebt sich also die bisherige Uebertragung der Griechischen Noten 
in unsere, der gemäss der Hypodorische Proslambanomenos unser F ist, als nothwendig, indem 
jede der beiden andern, pag. 37 als möglich gesetzten, Annahmen nicht-urspidinglichc Noten in die 
Uebertragung der tiefsten Zeichen biingen wüi*de, welche sich jetzt als die ursprünglichen bewährt 
haben, von denen die andern als Limraa- und Apotomeerhöhungen abgeleitet sind. Denn nach der 


Annahme, die cp p = r setzte. 

würde und nach der. 

welche cp p = y" setzte, würden b imd es 

in die Keihe der ursprünglichen Noten kommen, wie man aus diesem nach jenen Annahmen über¬ 
tragenen Theile der Scale sieht: 

«p 

C OM 1 

z r u 

F 

c K n < 

C N z 

c 

d e f g 

ab c 

f 

g ab c 

d es f 


Damit die Tabelle pag. 39 alle in den Scalen vorkommenden Noten enthalte, sind ihi' noch 
die oberhalb und unterhalb des Bereichs der 48, aus 16 Nummern gebildeten Noten sich anschlies¬ 
senden Zusätze beigefügt. Der Zusatz oberhalb enthält alle durch Accente in eine höhere Oc- 
tave versetzte Noten; da einige der höchsten derselben in den Alyjnschen Scalen nicht Vorkommen, 
so sind sie auch hier ausgelassen, und ihre Stellen nur durch die entsprechenden neuern Noten 
bezeichnet. Der Zusatz unterhalb enthalt die zwei unterhalb jener 16 Nummern vorkoinincuden 
Noten, die, von der Analogie derselben abweichend, nur die Buchstaben der Gesangnoten fortsetzen, 
und statt der Instrnmentalnotcn die Gesangnoten in umgekehrter Stellung bei sich haben. Dies 
abweichende, durch die zufällige Achnllchkcit der Noten von G (3 £) veranlasste Verfihren ver- 
räth einen spätem Urspmng dieses tiefsten Theils dos Systems. Auch hier sind die in den Alyjn- 
schen Scalen nicht vorkomincndcn Noten ausgelassen, und an ihre Stelle nur die neuern Noten 
gesetzt. Die der Note ges in Klammern beigefügten, gleichfalls im Alypius nicht vorkommenden, 
Noten 8“ -5 werden in einer nachher zu erwähnenden Stelle des Gmuletitius angeführt. 

Das Griecliischc Notensystem ist also dem unsrigen darin gleich, dass beide von gewissen, 
die Töne einer einzigen diatonischen Scalc bezeiclmenden ursjnTuiglichen Noten (bei uns den Noten 
uhnc Vorzeichen, bei den Griechen den weder umgelegten noch umgekehrten Noten) ansgehen, 
imd mittelst Veränderungen, welclic die ursjirüngliche Gestalt dieser Noten noch erkennen lassen 
(bei uns durch Vorsetzung von ^ und bei den Griechen durch Umlegung und Umkehrung), 
von einem jeden Tone dieser zum Grunde gelegten diatonischen Scale, sowohl aufwärts als abwärts, 
zweierlei Halbtonschrittc ausdrückcu, einmal den Liminaschritt, d. h. die Nachahmung der schon 
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in der diatonischen Scale vorkonniienden Intervalle h — c und e — und zweitens die Apotome, 
d. h. das Intervall, welches der Rest des Liinma vom Ganzton ist. 

Der Unterschied zwischen unserer Notinmgsmethode und der der Alten besteht aber in 
folgendem: Wir sehen die LiminaerhÖhiing als einen Schritt nach der nächst hohem (in Gelen 
Fällen durch Vorzeichnung veränderten) Stufe der ursprünglichen diatonischen Reihe an, z. B. che 
Limmaerhüliung von d bezeichnen wir mit es, d. h. mit der durch Vorzeichnung vertieften, in der 
ursjuünglichen diatonischen Reihe auf d folgenden Stufe e ; also der Limmaschritt von c ist c — des, 
von g ist er g — as u. s. w.; und wir haben darin vollkommen Recht; denn der hierdurch nach- 
geahmtc Limmaschritt h — c und e — /' ist ja auch ein Uebergang von einer ursprünglichen Stufe 
der diatoniselicn Scale zur folgenden. Auch können wir diese Bezeichnungsart consequent durch¬ 
führen, so weit wir wollen, und also Limmaschritte machen wie as — hh^ fes — gesges u. s. w. 
Die Alten hingegen sehen diesen Limmaschritt nach oben als eine (wenn man ihren Sinn diuch 
unsere Kunstausdrüeke wiedergiebt) durch Vorzeichnung geschehende Erhöhung des Tones an, 
von dem aus er geschieht. V^enn sie also z. B. von g aus um ein Limma höher schreiten wollen, 
so gehen sie nicht wie wir nach der folgenden Note der ursprünglichen Reihe, naeh a, das Avir, 
da es zu hoch ist, durch Vorzeichnimg in as vertiefen, sondern sie bleiben auf der ursprüng¬ 
lichen Stufe g, und erhöhen diese durch etwas, Avas AAir Vorzeichnung nennen Avürden, nämlich 
durch eine Umlegung der Note; und wenn also 0 ihr Zeichen für g Avar, so heisst die 
Limmaerhöhung cj , war es F , so heisst die Limiuaerhöhung Ll- So ist bei ilmen c — des — 
E — liJ, — es = — ± u. s. Av. Die unsern Bnoten entsprechenden Limmaerhöhungen des 

Griechischen Systems Averden also durch ein dem unsrigen gerade entgegengesetztes VeiTahren 
gemacht. Dagegen sind die Apotomeerhöhungen des alten Systems ganz den imsrigen gleich, urfd 
die Umkehrung der Note ist genau dasselbe, Avas unser Kreuz ist; beide erhöhen die Note, 
mit Erinnerung an ihre ursprüngliche Gestalt, um eine Apotome, also g — gis — 0 — 3 \ h — 
/f?> — — pI ; c — cis = E — 3. Während Avir also durch unsere ZAveierlei Vorzeichnun- 

gen dieselbe ursprüngliche Note einmal A’ertiefen durch ein b , imd einmal erhöhen durch ein S, 
erhöhen die Alten dieselbe ursprüngliche Note zAveimal; einmal um ein Limma durch Umlegen, 
und dann um noch ein Komma, d. h. im Ganzen um eine Apotome durch Um kehren, und 
machen z. B. aus g = 0 einmal as cj, und einmal gis ~ 3, und so alle. Wenn hierbei sechs 
der ursprünglichen sechszehn Noten einige Unregelmässigkeiten erleiden, nämlich diese 

a b ais e f eis c des eis , f ges fis g as gis a b ais 

HdH FLL 1 N/\ Z\/ 

so sind die abAveichenden Gestalten an den drei ticfern Stellen (links vom Strieh), nämlieh H? b 
und r] AA^ohl nur zufällig durch Nachlässigkeit im Schreiben entstandene und nachmals durch die 
Avörtliche Beschreibung fixirte Entstellungen, Avic z. B. r| offenbar nur eine Versteifung der Zei¬ 
chen /C und 2\ ist, die dann dadurch fest Avurde, dass mau diese Figuren mit einem Delta, und 
jene mit einem Pi verglich. Auch haben für E in den nachher anzuführenden Noten des Aristides 
flui nt ili atiii s die Handschriften immer das regelmässige ”1* Die AbAveiehungen aber an den drei 
höchsten Stellen des Systems (rechts vom Strich) Averden sieh pag. 46 auf eine andere Art erklären. 

6 
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Die so in verschiedene Lagen gebmchteu Zeichen heissen in den wörtlichen Beselu-eibungen 
zwar nicht immer (besonders dann nicht, wann die Form der zusammengehörenden Zeichen sich 
verändert hat), aber doch gewöhnlich, aveatpaaiaiva (um ge legte) und dTrsatpctjjLusva (umge¬ 
kehrte). Für den Ausdruck dvssTpaujxsvov (um ge legt) finden sich auch bei einigen Zeichen 
die im Wesentlichen gleichbedeutenden Ausdrücke ötttiov (liegend) und ^Xd^tov (schräg). Um 
zu übersehen, in Avie Aveit diese Ausdrücke im ganzen Xotensystem consequent gebmucht sind, 


folgt liier eine Zusanimenstellunj 


1) 

z 

G oinXoGv. 

CO 


H 

V 

d 

3) 

H 

£XX£i7:£c. 

L 

0 

E 

£ TETpaY^VOV. 

U 


h 

T -Xa'Ytov. 

X 

6) 

r 

7 ooOov. 

L 

") 

A 

r^lXqxG 7.p'.GT£pOV. 

< 


F 

Gvj'ctjxaot. 

Ll 

») 

C 

3. 

u 

10) 

K 

X. 

y 

11) 

n 

t: xahiiXx'jGjxivov. 

/C 

12) 

< 

X zXaY'-ov. 

V 

13) 

E 

t: zX^y'-ov. 

u 

14) 

N 

V. 


15) 

Z 


V 

16) 


ä|x£X‘/;Tixov xa{)£'X- 



•/.0 3UEV0V. 


; derselben: 

a O'.TtXO'JV dVi3TpOC}J.U£VOV. 
t: O’.ttXo'jv dviaTpap-iiivov. 

Tj “Xd- tov. 

i TSTpctYüJVOv öt:tiov, 

T dviOTpotaaivov, 

Y dv£aTpa|x|x£Vov, 

Y;u.t|l’J UTITLOV. 

oiYO-aixot dv£3-:pajLL|X£vov. 

G dv£GTp7.a|JL£VOV. 

•/. OtV£GTpC(}J.|X£VOV. 

*/;{xiO£Xta Ö-Ttov. 

X dv£GTpOt{XU£VOV. 

:: dv£G7pottxuEvov. 

0;£ia. 

r^aiaXcot 0£;iov xctTco V£'jov. 
r^jxi'aX'fa dpiG-:£pov dvto V£’jov. 


3 3 oi;:Xo*jv d7:£G':paajx£V0v, 

p - oikXoOv. 

H sXXiizkc d7:£aTpa|X{X£vov. 

3 3 •:£‘:pdYiüvov d7:£G‘:pa|x}x£Vov. 

H T -X^YtOV d7:£GTpCt|X|X£VOV, 

L oiYOcixua dv3arpo:ajx£vrjv, 

A vjatfxG 0£;iov. 

3 oiYajx|xa d"£aTpa[xu£Vov. 

D G d7:£GTpa[X|X£V0V. 

>1 X d7;£GTpa[X}X£VOV. 

"A TjjXtOiXTa Xai}£lXxOG|X£VOV. 

> X zXdYiov d7:£GTpajx|x£vov. 

□ t: rX^Yiov c(::£GTpa}x|x£vov. 

\ 

/ Y;utaX'>pa dpiGTspov xaTw v£*jov. 

\ y^jxiaX'^ct 0£?tov dv<u V£'joy. 


Wenn man also Aon den sechs Zeichen absieht (‘2, 0, 11, 14, 15, 16), avo die veränderte Gestalt 
auch auf die Beschreibung gCAAirkt hat, findet man die Ausdrücke überall richtig gebraucht. Bei 
7 ist r,u»|x'j o£;iov nur eine natürliche Abkürzung des Ausdrucks v,|x*|xO dptG 7 £pov dT:£3Tpa;x|x£vrjv. 
Bei 5 müsste eigentlich t -XocYtov dvsGTpajxjxsvov stellen, Avas an einer Stelle in einer Hand¬ 
schrift aucli steht, aber dafür das dv£GTpc(tx;x£vov verdrängt hat. Dasselbe ist bei 12 der Fall. 

Ilicniach düifte man vielleicht mit WahrscheinUchkeit die mis von den Alten nicht überlie¬ 
ferten alten Xanicn für dies, unserer Vorzeichnung entspreehende, Verfahren herzustellen glauben, 
Avenn man das die Limmaerhöhung ausdrückende Umlegen der Zeichen xV ii a s t rophe, und das 
die Ap )tomeerIiöhung ausdrückende Umkehren Ajiostrophe nennte, Avelchcr letztere xVusdnick 
dann dem Sinne nach soviel hiesse, als unser Kreuz A’or der Xote. 

Die Folgen dieser zur Hälfte von uns abweichenden Art, die Veräuderuiigen der iirsjirüng- 
lichcn Tonhöhen zu bcAAirken, sind diese: 

1) die schon pag. 38 erwähnte, dass die Linimacrhöhungen der Noten von e und h ganz 
gleichi' Höhe haben mit den nrsprüngliehen Noten für Z'und r. Wenn also die Tabelle des neuern 
Systems ))ag. 35 in jeder üctave 21 Noten für ebensoviel versehiedene Tonhöhen zeigt, so enthalt 



die Tabelle des Griechischen Systems pag. 39 zwar auch 21 verschiedene Noten in jeder Oetave, 
es fallen aber au 2 Stellen immer 2 Zeichen auf einerlei Tonhöhe, und es sind nm* 19 verschie¬ 
dene Tonhöhen; es fehlen nämheh die Tonhöhen fes imd ces^ für welche die Alten gar keine Zei¬ 
chen haben, weil sie die Limmaerhöhungen nur von ursprünglichen Tönen machen können; fes 
und Q.es wären aber Limmaerhöhungen von es und h ^ welche selbst schon Limmaerhöhungen sind. 
Diese 19 Tonhöhen, nämlich 7 ursprüngliche, 7 durch Kreuz- imd 5 durch Bvorzeichnungen 
gebildete sind es eben, aus denen, wie sieh oben ergab, die 12 Mollscalen so gebildet werden kön¬ 
nen, dass man in den Btonarten bis FmoU (Griechisch mit 5 B) und in den Kreuztonarten bis 
Aismoll (mit 7 Kreuzen) schreitet, wobei die unveränderlichen Tonhöhen a und /^ sind; 

dem gemäss musste also auf Blatt 1 und 2 der Beilagen die Hyperdorisehe Tonart als Dismoll, 
nicht als EsmoU, und die Dorische als AismoU, nicht als Binoll geschrieben werden. 

2) Die Bezeichnung des Limmaschrittes durch Umlegung der ursprünghehen Noten, statt 
durch einen der Analogie der lusprünglichen diatonischen Scale gemässen Uebergang zur folgenden 
Stufe, bringt den Uebelstand mit sich, dass die Griechen ihre Tetrachorde auf ungleiche AVeise 
notiren müssen; nämlich diejenigen, deren tiefster Ton eine ursprünghehe Note hat, notiren sic, 
abweichend von ims, nur mit dreierlei Noten (deren Eine in doppelter Gestalt gebraucht wird), 
während sie doch, gleich ims, diejenigen, deren tiefster Ton eine diweh ein ILreuz (d. i. Umkeh¬ 
rung) erhöhte Note ist, durch viererlei Noten notiren müssen, z, B. 


abweichend von unserer Art: 



F ll d n 


nnserer Art gemäss: 



p-•--— 1 

^— 

— 





A F C K 


Zu dieser Ungleichheit in der Notirung ganz gleicher Verhältnisse kömmt ausserdem noch der 
Uebelstand, dass die Griechen auch in der Aiuollseale, die bei uns lauter ursprüngliche Noten 
enthält, und also die Tonart ohne Vorzeichnung ist, zu Vorzeichnungen (mit uns zu reden) schrei¬ 
ten müssen, indem sie die Intervalle h — c und e — f auch hier nicht einmal als die natürlichen 
Limiuasehritte der ursprünglichen diatonischen Scale darstellen, sondern die Töne c und f als 
Limmaerliöhungen von h imd e\ daher hat die II}^)olydißehe Tonart (Amoll) an beiden Stellen 
jeder Oetave grüne Zeichen, V X? R L u, s. w.; und somit können sie keine Tonart ohne Vor- 
zeichnuiig (Umlegung oder Umkehrung) schreiben. 

3) Da nun die durch Limmaerhöhung entstandenen (grünen) Noten hauptsäelilich geeignet 
waren,'den Sehiätt vom ersten zum zweiten Tetracliordton auszucbückcn, und diesen letztem Ton 
als eine Limmaerhöhung des erstem dem Auge deutlich darzustellen (durch h X, E Lü u. s. w.), so 
ging man noch weiter, und kehrte die Sache gerade zu um, indem man diese umgclegten (grünen) 
Noten ausschliesslich nur zu diesem Zweck verwendete, jeden anderen Ton der Scale aber, der 
nicht die Limmaerhöhung seines vorhergehenden war, wenn er nicht auf eine der unveränderlichen 
Tonhöhen fiel, mit umgekehrten (rothen) Noten bezeielmete, welcher Gebrauch sich bei der ersten 
Betrachtung von Blatt 1 und 2 der Beilagen als ein ganz mechanisch aber eonsequent dureh- 
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gefülirtes Gesetz ergab. Dies heisst freilich nichts anderes, als die Alten brauchten ihre Noten 
nicht iniiner auf eine der wahren Tonhöhe entsprechende Weise, sondern bildeten (wie auch wir in 
der Pmxis , nicht aber in der Notirung thun) eine temperirte chromatische Reihe von 1'2 Stufen in 
der Octave, zu deren Notirung, wicwold eigentlich nun blos 12 Zeichen für jede Octave hingcrcicht 
hätten, sie dennoch die Behufs der akustisch genauen Bezeichnung nöthigen doppelten Zeichen bei- 
bchieltcn, aber so, dass sie sie nach einem andern, die wahren Tonhöhen nicht berücksichtigenden, 
sondern nur den Unterschied der Halb- und Ganzton - Fortschritte recht deutlich machenden Ge¬ 
setze gebrauchten. Hierdurch ist es also geschehen, dass ihre Notirung an einigen (jedoch, wie 
sich zeigen wird, nur wenigen) Stellen des Systems von unserer, die akustischen Verhältnisse 
genau berücksichtigenden Notirung ab weicht. Da sie nun zim Durchführung dieses Gesetzes für 
keine der zwölf Stufen dieser chromatischen Tonfolgc mehr als zwei Zeichen nöthig hatten, so 
setzten sie für die diatonischen Scalen je eins der drei Zeichen ausser Gebrauch, die ihr Noten¬ 
system, zufolge seiner Construction, auf den Stufen c und /'hat, von denen auf der Tonhöhe f 
zwei für/*, und eins für m, und auf der Tonhöhe c zwei für c, und eins für Jus vorhanden sind; 
und zwar konnten sic ihrer Methode gemäss keine anderen Zeichen als die von eis und Jus 
absclialfen, so dass sic für jede dieser l)eiden Stufen gerade die beiden beibehieltcn, welche 
akustisch ganz gleichbedeutend sind, während doch die Zeichen der fünf übrigen doppelt bczcich- 
neten Tonstufen ursprünglich akustisch verschiedene Höhen {fis iind ges und dergl.) ausdrücken. 
Von der Notliwendigkeit dieser auf den ersten Anblick seltsam scheinenden Wahl überzeugt man 
sich, wenn man eine der betreffenden Stellen des Notensystems darauf ]u-üft, z. B. 



Denn da l)ci der ganzen Notirung der Alten die umgelegtcn Zeichen (wie hier JL, L und <) 
nicht anders gebraucht werden, als zum xVusdruck des Liuiniaschrittes von dem zugchöri£ren 
ursprünglichen Zeichen (wie z. B. <las Ininiim d — es\ h-L)» ?o mussten sie das Zeichen A bei- 
behaltcn, um den Limmaschritt /—ges — A< rui bezeichnen; eben so aber auch das Zeichen 
L zur Notirung des Limmuschrittes e — Z'= PL, wodurch also nur das Zeichen von cis (t) 
entbehrlich wurde; und so ist cs auf allen F- und C-Stufen. 

Durch dieses Ausscheiden der Zeichen für Jus und eis werden also die Griechisclicn, zur 
Notirung der diatonischen Scale gebrauchten Zeichen auf IJ) in jeder Octave rcducirt, welche ihrer 
eigentlichen (in der Praxis nicht immer beibehaltcnen) i^edcutung nach zu unsern (|)ag. dö zusain- 

























iwengestellteu) 21 Noten der Octave sich so verhalten, dass dem Griechischen Notensysteiii nicht 
nur die Töne ces und fes, sondern auch Ins und eis fehlen, die Töne c und f aber dagegen jeder 
zwei akustisch gleichbedeutende Zeichen haben. Somit würde man, um die Vergleichung der 
alten Notirung mit der unsrigen noch anschaulicher zu machen, die für den Zweck der bisherigen 
Erörterungen gebrauchten Farben dalün ändern müssen, dass man die doppelten Zeichen der Ton¬ 
stufen c und y", welche bisher durch grün und roth unterschieden waren, beide schwarz darsteUte; 
dann würden alle schwarzen Zeichen den sieben Untertasten unsers Cla^^ers entsprechen, und die 
farbigen den fünf Obertasten, und zwar die rothen, wenn sie durch Kreuzvorzeichnung, und die 
grünen, wenn sie durch Bvorzeichnung ausgedrückt werden. Dies ist auf Blatt 4 der Beila¬ 
gen geschehen, welches, der leichtern Uebcrsicht wegen nur zwölf Mollscalen, jede von dem 
Umfang einer Octave enthält, indem sich in den übrigen Octaven alle Verhältnisse genau wieder¬ 
holen. Durch diese Tabelle soll nämlich dem Auge übersichtlich gemacht werden, wo imd wie 
oft die Griechische Notirung der eigentlichen Tonhöhe der zu bezeichnenden Töne nicht entspricht. 
Hier sieht mau nun, dass diese Abweichungen niciit sehr zahlreich sind, wodurch es begreiflich 
wird, wie die Alten sich lieber einige akustische Ungenauigkeiten im Notiren erlauben wollten, 
die, wenn man einmal temperirte, praktisch keinen Nachtheil hatten, ehe man einen Gebrauch der 
Zeiclien aufgab, der gerade praktisch riel Anschauliciies gewährt. Es sind also in dieser Tabelle 
alle schwarzen Zeichen akustisch richtig gebraucht, so lange sie für neuere Noten ohne Vorzeichnung 
stehen, alle grünen richtig, so lauge sic für unsere Noten mit Bvorzeichnungen, und alle rothen 
richtig, wenn sie für Noten mit Kreuzvorzeichnungen stehen. Hiernach sieht man, dass in G-, 
Gis-, A-, H-, Gis-, D-, E- und Fis-moll nirgends die walwe Tonhöhe durch die alte Notirung 
verletzt ist; dagegen sind falsch notirt 

in Ai^noll die Tone His, Cis, Eis und Fis, 

in Cmoll der Ton:.B, 

in Dismoll die Tone: , . . Eis und Fis, 

in Fmoll die Töne:.B und Es. 

Die Griechische Notirung enthält also im Ganzen neun Verstösse gegen den genauen Ausdruck 
der wahren Tonhöhe. Nim bestehen, wenn 12, je 7 Tonhöhen enthaltende iMollscalen gebildet 
werden, diese säinmtlichen Scalen aus 84 Tönen, und es kömmt in ihnen jede der 12 chromati¬ 
schen Stufen 7mal vor; von diesen 12 chromatischen Stufen sind 6 immer richtig bezeichnet, drei 
sechsmal richtig und einmal falsch, und drei fünfmal richtig und zweimal falsch; überhau]it also 
steht 75mal die richtige Bezeichnung und 9mal eine falsche. 

Die Art und Welse, wie den Instrumentalnoten die Gesangnoten beigefügt sind, fordert zu 
einigen Vermuthungen über die Entstehung und allmähliche Ausbildung des ganzen Notensystems 
auf. Zuerst ist es aus dem Bisherigen unzweifelhaft, dass die tiefsten (weder umgelegten noch 
umgekehrten) Instrunientalnoten die ältesten Noten sind, die erst später, nachdem das BediuTniss 
der Modulation in andere Tonarten entstanden war, die Limmaerhöhungen durch Umlegen, und 
die Apotomeerhöhungen durch Umkehren erfuhren, worauf dann endlich die Gesangnoten bclgefügt 
worden sind. Die älteste notirte Scale war also irgend ein Theil dieser: 
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deren z^vci oberste Stufen aber, und sieb sogleich als ein erst nach der Einfülirung der 
(Tesangnoten gemachter Zusatz ergeben, einmal dadimch, dass das Alphabet der Gesangnoten nicht 
oben bei r/, sondern bei f anfangt, und zweitens durch die Gestalt ihrer Instnimeutalnoten. Denn 
diese sind ausrenscheinlieh das umgelegte und umgekehrte Zeichen von nämlich von N, und 
hatten doch wohl Anfangs nach der Analogie aller übrigen diese Bedeutung: 

f : N ges : Z üs : 

Als man nun das System über/' hinaus durch g und a verlängerte, nahm man sie für diese neuen 
Töne, imd gab den Limma- und Apotomeerhöhimgen dieser drei höchsten Stufen die sehr abwei¬ 
chenden xsoten: / \,— V Als Gesangnoten wählte man, genau nach der Ana- 

lo^ne des schon notirten Scalentheils, die sechs letzten Buchstaben des Alphabets von T an. Dass 
dies erst geschah, als die Scale wirklich schon bis zu ihrem tiefsten G vorhanden war, so dass 
jenes T sich an das der tiefsten Note auschloss, kann nicht als durchaus nothwendig behauptet 
werden; denn auch wenn die Scale damals in der Tiefe noch nicht bis 6^ = 0 g^i^g? hätte man 
doch oben mit T anfmgen müssen, um vor dem alten Anfangspunkt bei J mit il (u) anzulangen. 

Wie weit aber auch diese Scale zur Zeit der Einführung der Gesaugnoten miterwärts 
(gereicht haben ina<T, so zeigt sie durch ihr unzweifelhaftes oberes Ende sich nicht als Griechisch, 
sondern Asiatisch, und b.esteht aus Lydischen Tetrachorden, und zwar (in ihrer ganzen Aus¬ 
dehnung) aus zwei getrennten Paaren verbimdener Lydiseher Tetraehorde. Dessenungeachtet 
aber kann die älteste Xotirung äehtgriechiseh seyn, aber nur nicht für eine oben mit f endende 
Scale. Soudern, da man in frühster Zeit sich mit kurzen Scalen begnügte, namentlich der sieben- 
saiti<Ten aus zwei verbundenen Dorischen Tetraehordeu bestehenden, deren Einfülirung demselben 
Sanfter des Tten Jahrhunderts, Terpander^ zugeschriebeu wird {Euklid pag. 19), der auch zuerst 
Mnsiknoten geschrieben haben soll {Plutarch Cap. 3), so ist das einzige derartige in der obigen 
Scale enthaltene Stück als ihr ältester Theil auzusehen, nämlich dieses: 



HE F FA F C 

Saturn t? C Mond. "^) 


*) Icli iWc jetzt jrcbrUuchliclioM Zeichen «les Saturn um) des Mondes hier hcijrefiigt. blos wegen der nuf- 

fallcnden Achnliclikoit, die hie mit <len darüber stehenden Noten haben, und weil sie. nach dem, was man über rvtha- 
iroreisehe S|diiirenmnsik liest, gerade an diese Stellen der alten, siebensaitigen Dorischen Scale vullkoiiimen ]>.asson; 
drittens endlich, weil ich dnrehans der von A. /. //. rinrcjft in der Schrift <les notations scienlifnines h recole d’Alexandric 
(revue Arclieologiane. jniivier ISit») auhges)ndehcncn Meinung bei]dliehte, dass die lustrinncntalnotcn nuh den Zeieheii 
Par die lliuimel>ki'ri*er ent>tanden sein köimen. Aber ich wage dnrehans niehl ins Kinzelne dieser Vermnlhnng einzn- 
grhen, und >\ei>i» auch gar iiichl, wie alt unsere jetzt gcbiäuchliehen Zeichen für die Ilimmelskürper sein mögen. Die 
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Hierbei darf die sehr tiefe Lage (denn nachmals haben freilich, wie sieh nachher zeigen 
wird, diese Noten den Klang vom grossen G bis zum kleinen f gehabt) nicht stören* Denn ohne 
Zweifel hatten diese Noten Anfangs gar keine absolute Tonhöhe, sondern gaben nur das Dorische 
Verhältniss der Intervalle zu einander an, und Jeder stimmte seine siebensaitige Dorische Scale 
so tief oder so hoch, wie cs ihm genehm schien. Wurde nun diese alte Scale in Griechenland 
verlängert, so kann es nicht wohl anders geschehen sein, als durch Hinzuiügung noch eines Dori¬ 
schen Tetrachords und eines Proslambanoraenos: 



HhEH TAF C K r[ < C 


Aber den obern Zusatz f und den untern G hat sie nur in Asien erhalten können; von daher also 
zurückgekehrt wurde sie von den Griechen mit den Gesangnoten des Alphabets begleitet. 

Freilich sind wir hier auf dem Felde von ]Muthmassungen; aber man gewinnt nur durcli 
diese Annahme die Erklärung einer sonst sehr seltsamen Erscheinung. Es ist nämlich höchst 
auffallend, dass die Griechen, bei denen die Dorische Octavengattung und die durch sie bedingte 
Dorische Mollscale (s. pag. 11) am meisten geschätzt und gebräuchlich waren, gerade diese 
Scalen auf die allerunbequemstc Art notirt haben, nämlich als Aisinoll oder BnioU, mit lauter ab¬ 
geleiteten Tonhöhen, mit 7 Kreuzen oder 5 Been. Man sollte erwarten, dass dazu die einfachste 
und bequemste Schreibung gewählt worden wäre, oder vielmehr von selbst sich gefunden hätte, 
nämlich Amoll, welches in der ursprünglichen Notenreihe von selbst enthalten war, ohne Vorzeich¬ 
nungen (durch Umlegen und Umkehren) zu bedüiTen. Dass dieses natürlichste Verfahren aber 
in der That ursprünglich stattgefunden hat, dies beweisen die pag. 6 und 13 angetülirten älteren 


verschiedenen Aeusscrungen, die sich über die Pythagoreische Sphärenmusik im Cicero, Plimiis, ISicomachiis, Ceiisonnus, 
Bo'eUüus, Achilles Tadiis, Mannei Brijennius uud dem iinachten Schluss des Plolemaens finden, sind in den Anmer¬ 
kungen zum Anonijmus pag. 90 und 91 zusammengestellt. Wiewohl sie von einander ahweiehen, so sprieht doch die 
I^Iehrzahl von ihnen unzweifelhaft von einer (hier allein deukharcn) siebensaitigen Dorischen Scale, welcher Xicomachus 
und Boclhius die Klänge des Saturn, Jupiter, iMars, der Sonne, der Venus, des Mercur und des INIondes von der Tiefe 
nach der Höhe hin beilegen, während freilich Cicero und Bryennhts die umgekehrte Ordnung angeben, ^'incenf geht 
von den in der kabbalistischen Lehre znr Bezeichnung der Himmelskörper vorkommciulen hebräischen Buchstaljen 
aus, nämlich 

h n ü 2 ] D V 

Saturn Jupiter IHars Sonne Venus ^Mereur Mond, 

und zeigt, dass die, gchcimnissvollem astrologischem Gebrauche dienenden, von den gewöhnlichen sehr abweichenden 
Gestalten dieser hebräischen Buchstaben grosse Achuliehkeit mit mehrcru der Griechischen Instrumentalnoten haben, 
nämlich mit folgenden: Z N □ < K C F- 


Freilich ist die 


Tonfolge 




die man dadurch erhält, und der Umstand, dass die Kote "Z. = y darunter ist, welche sich oben als spaterer Zusatz 
zum alten Kotensystem zeigte, seltsam. 
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Namen tieferes l^hrygisch für Hmoll und tieferes Lydiseh für CismoU, welehe Scalen 
nachmals Ionisch und Aeoliseh genannt worden sind. So lange dieses t i efer e Plirvgisch, Hmoll, 
und dieses tiefere Lydiseh, Cismoll, das eigentliche Phrygisch und Lydiseh war, so lange ^^m^de 
die Dorische, um einen Ton tiefer als die erstere, und um zwei Töne tiefer als die letztere lie¬ 
gende Mollscale nicht als Aismoll, sondern naturgemiiss als Aiuoll geselu’ieben, und die den MoU- 
scalcn die Namen der Octavengattungen gebende Normaloctavc war die für die Dorische Oetaven- 
gattimg naturgemässe Octave e — e ohne Vorzeichnung, wie sich aus der folgenden, nach Art der 
Tabelle von j^ag. 13 gcniacliteu Darstellung ergiebt; 



Während nun dies die Notirung in Griechenland war, bildeten die Asiaten dasselbe Notensystem 
auf ihre Weise aus, wozu sie oben das /'hinzufügen mussten, um Lydische Tetrachorde zu haben. 
Aiieh sie drückten natürlich die ihnen geläufigen Scalen auf die einfachste Weise aus, die 
Lvdisciie Mollscale als Dmoll und die Ilypolydische als Aiuoll, und waren also mit ihrer Notation 
einen halben 'I'on höher als die (iriechen. Diese letzte Art hat dann bei der Pildung eines allge¬ 
meinen Notensvstems die Oberhand behalten, und so rückten die Griechen mit ihrer Dorischen 
Scale in das unbe<|ueme Aismoll hinauf. — Nachmals aber hat doch wieder die Bequemlichkeit 
der Schreibung gesiegt, und wir finden in allen späteren Anführungen von Scalen und Beispielen 
fast ausschliesslich die Noten der Lydisclien Scale (Dmoll) gebraucht. Mit ihr fängt Ahjpius sein 
Scalcn-Verzeichniss an; JUA'thins und der Anonymus^ welche nur Eine Scale als Beispiel beibrin- 
gen, geben die Lydi&che; die von llncrliius und vom Anonymus durchgenommenen Intervalle und 
nuisikalisehen Figuren werden mit lauter Lydischen Noten erläutert; Arisiiilcs (iuintillanus notirt 
die sechs von ihm aufgczählten alten Scalen mit diesen Noten, und so sind endlich auch die Hymnen 
des Dionysius, wiewold sic der Dorischen Octa^'engattung angchören, in der Lydischen Mollscalc 
gochricben, und ebenso der Hymnus des Mesonudes^ welcher der Hypophrvgischcn oder Ioni¬ 
schen Octavengattung angehört. 

Eine gewisse Abgeschlossenheit hat übrigens die ganze aus zwei Octaven und einem Tone 
bestehende S(’ale der ur.^priinglichen 'J'önc dadurch, dass sie nebst ihren zweierlei ICrhöhungen 
gerade mit zwei ^Vlphabcten liczcichnet wird. ICs finden sich daher einerlei Biu'hstabcn aus beiden 
Alphabeten, wie A und V , B und R, , p und n ? jedesmal auf einerlei Tonstufc solcher zwei 
urrpriinglielicr l'önc, die um eine None, sei cs eine grosse oder eine kleine, wie G — (u A — //, 
Jl — c, r — d u.w, auseinander stehen, und man kann also, W( nn man die Bedeutung eines Buch¬ 
staben aus dem Einen Alphabet wei.->, die desselben Buchstaben aus dem andern Alphabet rinden; 
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da z. B. U = 8' ist, so ist fi = /'; da 0 = es, d. h. die Limmaerhöhung von d, so ist n\ 
die Limmaerhöhung von r, also des; da fl = also die Apotomeerhöhimg von a, so ist U die 
Apotomeerhöhung von Gy d. h. Gis, wie dies bei der Tabelle von pag. 39 in die Augen fällt; denn 
hier sind die sämratlichen 48 Noten in zwei dreizeilige Systeme vertheilt, in ein tieferes, welches 
die Töne G — g' nebst ihren Erhöhungen, und in ein höheres, welches die Töne a bis a mit ihren 
Erhöhungen enthält, so dass hier immer an den gleichen Stellen beider Systeme gleiche Buchstaben 
(einmal in ursprünglicher imd einmal in entstellter Form) als Gesangnoteu zu sehen sind. 

Ferner so wie die Instrumentalnoten durch ihre Gestalt für die Bezeichnung der kleinem 
Intervalle viel Anschauliches gewähren, insofern immer ein ursprüngliches Zeichen und das zuge¬ 
hörige umgelegte (wie j- J-, r L und dergl.) ein Limma ausdrücken, und ebenso jede Apotome 
(me I—I, und jedes Komma (wie ±H, UD) an der Gestalt der Zeichen zu erkennen 

sind, so ist dies bei den Vocalnoten auf andere Weise auch der Faü. Hier wird 

1 ) jedes Limma durch zwei alphabetisch auf einander folgende Buchstaben ausgedrückt, 

2 ) eben so jedes Komma durch zwei auf einander folgende, 

3) jede Apotome durch Ueberspringen eines Buchstaben. 

Hierdurch sieht man auch, dass die ursprünglich dreifache Notirimg der Tonstufen f imd c für 
das ganze Notensystem nothwendig, und nicht etwa aus einer, bei der zweimaligen Transponirung 
der ursprünglichen diatonischen Tonreihe ln ihre Limma- und Apotomeerhöhungen beobachteten, 
unnützen Consequenz entstanden ist; denn ohne diese Zeichen würden die erwähnten Intervalle 
nicht aus der blossen alphabetischen Folge erkennbar sein, wie sich zeigt, wemi man z. B. bei 
dem Intervall h — d die Zwischenstufen, statt der Griechischen Bezeichnung, jede nur mit einem 
einzigen auf einander folgender Buchstaben zu bezeichnen versucht, wie es hier mit übergeschrie¬ 
benen kleinen Buchstaben a, ß, 7 , 0 , s, C, geschehen ist. 

O M N A K I 


0 




a 


Denn wollte man hiernach jene einzehien Intervalle notiren, so würden zwar die beiden Kommata, 
der obigen Regel gemäss, hintereinander folgende Buchstaben haben, von den drei Limmen 
aber nur zwei, denn das dritte (jles — c) würde einen Buchstaben überspringen. Ebenso wür¬ 
den von den drei Apotomen zwar zwei nach der Regel durch Ueberspringen eines Buchstaben 
ausgedrückt werden, die dritte aber {eis — c) würde zwei Buchstaben überspringen, wie folgende 
Uebersiclit zeigt, bei der die nicht der Regel gemdssen Bezeichnungen durch Klammem heraus¬ 


gehoben sind. 


Kommata: 


Limmata: 
£ - T) 


Apotomen: 

- 3 (S - - ß) Y - « 


K I O-N M-K A-l 
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Dagegen t\'cr(len beim Ganz ton sch ritt zwei Buchstaben übersprungen, wenn beide Töne 
ursprüngliche, oder beide Apotomcerhöhungen sind, z. B. ^ Ci ^ 9 = 

X ü T ; — vier Buchstaben, wenn von einer Limmaerhöhung nach einer ursprünglichen Note, 
oder von einer ursprünglichen nach einer Apotomeerhöhung geschritten wird, z, B. es f ■=: 
p 0 ^ OL CL 9 f* — ß^ oi m X 9 drei Buchstaben, wenn die Bezeichnung, nach 

unserer Art zu notiren, fehlerhaft ist, z. B. dis ^ ß ^ 7 ß a H; — gis = Y / 9 ^ T* 
Älan kann also jeder in Vocalnoten ausgedrücklen Scale an der blossen, die Limmen bezeich¬ 
nenden, alphabetischen Folge der Noten ansehen, zu welcher Octavengattung sie gehört, dass z. B* 
^ 9 ^ n MH r eine Kypodorische, 

R qp C P M I Z E eine Lydische, 

X 9 C O K I ZA eine Dorische ist, und dergh 


Nolirung des cliroiiiatlschen und enanuonischen Geschlechts. 

Durch die bislierigen Auseinandersetzungen hat sieh das ganze Griechische Noteusystem als 
ein im Wesentlichen dem unsrigen ähnliches ergeben, d. h, als ein solches, das eine in Halbton- 
intcrvallen fortschreitende Scale ansdrückt, bei der wegen der dop])elten Grösse des Ilalbtons 
7 Stufen der Octave zweierlei, und 5 Stufen einerlei Tonhöhen und Zeichen haben. Es sind also alle 
Griechischen Noten (auch die beiden in jeder Octave vorkommenden, in den alten diatonischen 
Scalen nicht gebrauchten Zeichen für /tis und eis) lediglich für die Notinmg diatonischer Scalen 
und der in ihnen vorkoinmenden Tonverhältnisse eingerichtet. Hätte man also mit Beibehaltung 
ihrer Bedeutung das chromatische und euarmonische Gescldecht notiren wollen, so hätten zwar 
für das chromatische, welches keine kleineren Intervalle als Halbtöne enthält, die vorhandenen 
Noten ausgereicht; für das euarmonische aber hätten müssen Zeichen eiTniiden werden, um Vier- 
teltonerhöhimgen oder Vierteltonvertiefungcn jener Noten auszudriieken. 

Dieses Mittels aber haben sich die Alten nicht nur nicht bedient, sondern sie bmuclien iin 
chromatischen und cnarnionischen Geschlecht auch bei solchen Tonhöhen, für deren Bezeichnung 
ihr Notensystem vollkommen genügend wäre , die Zeichen desselben auf eine ganz abweichende 
Weise, wodtirch für diese Geschlechter eine zwar in sich consequente, aber seltsam ungeschickte 
Notirnng entsteht, welche hier am tiefsten Tetrachord der beiden tiefsten Tonarten auscinander- 
gesefzt werden soll, weil dieselben wunderlichen Gesetze in allen andern Tetraehorden eonsC(iuent 
wiederkehren, wodurch sieh übrigens die Kichtigkeit der Ueberlieferung auch für diesen Thcil der 
Alypischen Sciden ergiebt. 

Zu diesem hhide ist hier zuerst in den drei obersten Notenlinien der Anfang der Tabelle 
von ])ag. d!) wiederholt, damit die eigentliche Bedeutung der Zeichen mit der chromatischen 
und enarmonisehen Notirnng vcrgliciien werden kann. Hierunter stehen neben einander die Tctm- 
chorde hypaton der beiden tiefsten Tonarten in den drei vei>chiedeiicn Geschlechtern mit modernen 
Noten ausgedruckt, \no wieder da< ciniiiche Ivreuz die \äerteltonerhöhung bezeichnet. Dem chro- 
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Noten nach 
diatonischem 
Gebrauch. 



U M /M\ H 

3 P \H/ 3 


Hypodorisehes Tetraehord H^^aton. 


Hyi^oionisches Tetraehord Hj^aton. 
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Enarmo-ä.:_^ 

nisch. 1 " ^ 
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genau: ^ 

nach dem 3 
Ahjpius: 0 


* 


b 

CO 


b 

(O 

U 

3 


E 

E 


Enarmo- 

nisch. 


4t 


-9i; 


- 


U 

genau: ^ 


* 


nach dem U 9 
A Igpius: 3 \-\ 


9 

H 

1/1 

P 


H 

3 

H 

3 


Dialonische 
ßedeulunff die¬ 
ser Zeichen: 



Dialonische 
Bedculung die¬ 
ser Zeichen: 





So alle Tetrachorde, die mit einer iirsprüng- So alle Tetraehorde, die mit einer Apotome- 
lichen Note {c, d, g, a, h) anfangen, erhöhung {cis, dis^ fis^ gis, ais) anfangen. 


matisehen und enarmoniscLen Gesehleehte sind doppelte Eeihen Grieehischer Noten imtergesclndeben. 
Die oberste, 'welcher das Wort genau vorgesetzt ist, enthält die Noten, dm’ch welehe ihiei 
eigentliehen Bedeutimg gemäss die Tonhöhen bezeiehnet werden müssten, wobei natürlich für die 
enarmonisehen vortiefsten TetraehordtÖne (Parypaten) das Zeichen fehlt, und der Mangel desselben 
durch ein Sternehen (^) angedeutet ist. Die zweiten Eeihen dagegen, denen die Worte nach 






















































































dein Alypitis vorgesetzt sind, cntlinlten die ini Alypiin überlieferte Notirung, Unter diesen 
Noten ist dann wder, neben den Worten diatonische Bedeutung dieser Zeichen, in 
neuern Noten dargestelU, welche Töne diese Notirung des Alypius ausdrückt, wenn inan seine 
Noten nach ihrem gewöhnlichen diatonischen Sinne übersetzt. 

Bei dieser Notirung verfährt aber Alypius nacli zweierlei Regeln. Die eine findet bei allen 
Tetraehorden statt, welche, wie das hier dargestellte Hypodori sehe Tetrachord hypaton, zur 
Bezeichnung ihres tiefsten Tons eine der 7 ursprünglichen Noten (r, fU e, n, /) haben; die 

andere bei denen, welche, wie das hier gleiclifalls dargestellte Ilypoionisch e Tetracliord h>"paton, 
iliren tiefsten Ton durch eine mit einem Kreuz versehene Note (eine Apotomeerhöhung, umge¬ 
kehrte, rothe Note) ausgedrückt haben. Eine mit einem h versehene Note (Liiumaerliohiing, umge¬ 
legte, grüne Note) ist niemals tiefster Tetraehordton. 

In den Tetrachorden erster Art, wo der tiefste Ton eine ursprüngliche Note, und dalier der 
folgende immer seine durch Umlegung bezeichnete Limmaerhöhung ist, wird für den chromatisch- 
enarinonischen dritten Tetraehordton die um ein Komma höhere Note des zweiten Tons genommen, 
und es wird also in diesem Falle das Pyknon, d. h. die drei untersten chromatischen oder enar- 
inonischen Tctrachordtöne, durch NachcinaiHleiTolgen der drei Lagen ein und desselben Instrumen¬ 
talzeichens und bei den Gesangnoten durch drei alphabetisch liintercinänder folgende Buchstaben 
ausgedrückt. Es sehen also die fünf Pykna der Hy])odorisehen Scale, welche sämmtlieh mit 
ursprünglichen Noten anfangen, so aus: 

g c f g c 

3bU -mri flYX «PTT MAK 

eco3 EUJ3 FU.^ H-CA 

Bei allen so eingerichteten Tetrachorden ist auf Blatt 1 und *2 der Beilagen die chromatisch-enanno- 
nischc Note in runde Klammem geschlossen. Diese Bezeiehiumg nach sonstigem Gebrauch der 
Noten übersetzt {g — ns ^ gis\ c — des — ('is\ f — ges — fis u. s. w.) giebt für das Enarmonisehe 
den dritten Ton um ein Komma zu hoch, und den zweiten natürlich Gel zu hoch an; für das 
Chromatische ist der zweite Ton richtig, der dritte um ein Limma zu tief; die nöthige Erhöhung 
dieses dritten müsste also der cliromatische Strich Ijewirken. 

In den Tetracliordcn zweiter Art dagegen, wo der tiefste Ton durch eine mit einem Kreuz 
versehene oder umgekehrte Note, und daher der darauf ■Qdgcnde Ton durch eine ursprüngliclie 
Note ausgedrüekt wird, erhält der cliromatiseh-enarmonisehe dritte Ton die Aj>otomeerhÖhung der 
zweiten Note, so dass diese Bezeichnung, dem wahren Sinn der Noten nach, genau dem chroma¬ 
tischen Yerhnltniss entspricht, wenn man den chromatischen Strich ganz ausser Acht lässt; dem 
cnannonischen Verhältniss cnts]»richt sic natürlich gar nicht, ln solchen Tetrachorden wird also 
das l^yknon nicht, wie bei der erstcren Art, durcli drei auf einander folgende Gestalten derselben 
Note ausgedrückt, sondern das erste ist von anderer Gestalt als die beiden folgenden, welche, mit 
Ucbersjiringcn der mittlcni (nmgelegtcn) Gestalt, ein gerades und ein umgekehrtes sind, daher an 
dieser Stelle die Gesangnoten auch einen Buchstaben übersjningen; z. B. die fünf Pykna der 
IIypf>ionischen Scale sehen so aus: 
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gis cis fis gis cis 

UPM H7^ X9T TCn KIH 

3HP 31-1 AF3 3CD Is < > 

Bei allen derartigen Tetrachorden ist auf Blatt 1 und 2 der Beilagen die chroniatisch-enarmonische 
Note in eckige Hämmern eingeschlossen. Einer solchen geht also immer eine schwarze Note 
voran, dagegen einer runden eine grüne Note. Es fällt dort in die Augen, dass die Hypodorische, 
Hypophrygische, Hypolydische, Phrygische, Lydische, Hyperphrygische imd Hyj^erlydische Tonart 
nach der ersten Art notirt sind, dagegen die Hypoionische, Hypoaeolische, Aeolische und Hyper- 
aeolische nach der zweiten, und dass die Dorische, Ionische, Hyperdorische und Hy|)erionische 
Tetrachorde von beiderlei Art Notirung enthalten. 

Ueberall also wird die Note, welche in eckigen Klammern steht, an der gleichen Stelle der 
mn ein Limma hohem Tonart nochmals, aber in runden Hämmern Vorkommen, und folglich das 
zweite Mal einen um ein Limma hohem Ton bedeuten als das erste Mal; und zwar ist dies bei 
allen cnarmonisch-chromatisch gebrauchten Zeichen der Fall, welche die Apotome von einem der 
fünf-stets mit einerlei Note bezeichneteu Töne g, «. //, d und e sind, nämlich bei den Zeichen von 
gis, ais, /lis, dis und eis, welche also sämmtlicli in doppelter Bedeutung Vorkommen; dagegen kom¬ 
men die beiden übrigen, ßs und cis, nur in einer einzigen, nämlich in der der ersten Regel ent¬ 
sprechenden Bedeutung d. h. in runden Klammern vor. Der Grund dieser zwiefachen und eben 
deshalb schon sehr unvollkommnen Bezeichniingsart kann kein anderer sein als der, dass man für 
den enarmonischen oder chromatischen Ton kein anderes Zeichen bmuchen wollte, als die umge¬ 
kehrten oder Kreuznoten; denn dass man in diesen beiden Arten der Tetrachorde wirklich verschie¬ 
dene Tonverhältnisse aiisdrücken wollte, wäre schon deshalb nicht möglich, weil doch sonst wenig¬ 
stens in einerlei Tonart einerlei Tonverhaltniss Vorkommen müsste, was bei der Ilyperdorischen und 
Hy} 3 erionischen nicht der Fall ist, in denen beide Ausdrucks weisen gemischt Vorkommen. Es wurde 
also in allen Tetrachorden einerlei zu bezeichnen beabsichtigt, und es fragt sich nur, ob diese 
Zeichen ursprünglich das chromatische oder das enarmonische Gesclilecht bedeuten sollen. Nun 
haben zwar die der zweiten Regel gemässen Tetrachorde genau die Tonverhältnisse des chroma¬ 
tischen Geschlechts; dessenungeachtet aber sieht man, dass die Zeichen überall ursprüngheh das 
enarmonische ausdrückeu sollen. Denn erstlich ist der beide Geschlechter unterscheidende 
Strich, den Alypius in der Lydischen Tonart hat, bei den chromatischen Tönen, so dass also 
die ohne Strich das Enarmonische bezeichnenden Noten für die ursprünglichen gelten müssen; zwei¬ 
tens hätte man auch mit Beibehaltung der angegebenen Bedingung, keine andern als Kreuznoten 
zu brauchen, doch noch bei einigen andern Tetrachorden das chromatische Verhältniss richtig aus- 
drücken können, nämlich überall, wo ßs oder cis die wahre Tonhöhe des chromatischen Lichanos 
oder der chromatischen Paranete ist, z. B, im untersten Tetrachord der Hypolydischen Tonart; 
dieses ist so wie alle Tetrachorde dieser Art der ersten Regel gemäss ausgedrückt: 
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inan hätte es aber richtig chi'oinatisch nach der zweiten Kegel so ausdrücken können: 



W V H "1 

h X 3 r 


drittens snirt Gaudentius in einer nachher anzufiihrcnden Stelle, dass inan die sogenannten gleich¬ 
bedeutenden Zeichen auch zum Ausdruck der Diesen im cnamionischen Geschlecht benutzt, Avenn 
man sie hintereinander setzt, was also die nacli der ersten Kegel notirten Tetrachorde als solche 
bezeichnet, in denen der Ausdruck des enarnionischen Verhältnisses beabsichtigt ist. Es zeigt sich 
also die Xotiriing des chromatischen und enarmonischen Gesehlechts als eine sehr unvollkonimne 
und wunderliche, und erhöht gar sehr die im dritten Abschnitte des ersten Theils ausgesprochenen 
Zweifel über den Gebrauch dieser aiisserdiatonischen Geschlechter. 


Absolute Tonhohe oder Sliinniung des allen Nolensysterns. 

Die bisher gegebene Erklärung der Grieehischen Noten und die Vergleichung derselben mit 
den unsrigen machte es durchaus nothwendig, den Proslambanomenos der H}-[)odorisehen Tonart 
durcli F, und alle übrigen Noten der alten Sealeii dem entsprechend zu übersetzen, weil nm* auf 
diese AVeise unsere ursprünglichen Töne mit den ursprünglichen der Grieehen, und ebenso unsere 
durch Vorzeichnungen abgeleiteten mit den durcli Umlegen und Umkelu-en abgeleiteten bei den 
Griechen zusammenfhllen, imd also nur so die alte Notirung buchstäblich in unsere neue übersetzt 
wird, ln diesem Sinne kann es also keinem Zweifel unterwoifen sein, dass z. B. die Ilypoaeoli- 
sclie Tonart dasselbe ist, was unser Gismoll, insofern diese Tonart bei den Alten so gut wie bei 
uns diejenige ist, welche fünf Kreuze zur Vorzeichnung hat; ebenso die Ilypoionischc unser Fis- 
inoU, als die Tonart mit drei Kreuzen, und so jede andere; wobei gewisse, nicht häufig vorkoin- 
mende, orthographische Ungenauigkeiten des Griechischen Systems (wenn c für hts, ats für h und 
derah steht) zwar bemerkenswerth sind, keineswegs aber gegen diese ganze Uebertragiuig ein 
Bedenken erwecken können. 

Alit dieser Uebertnigung ist aber noch nicht gesagt, dass diese Noten bei den Griechen die¬ 
selben Tonhöhen bezeichnet haben, wie bei uns, da ja die Stimmung, d. h. die Entscheidung 
darüber, welche, durch eine gewisse Anzahl von Schwingungen in einer gewissen Zeiteinheit be¬ 
dingte Tonhöhe mit der oder jener Note des Nutensystems bezeichnet werden soll, etwas rein Will- 
kührliciies ist. Fs entsteht also die dopjielte Frage, einmal, ob und udeweit die Griechische Stimmung 
von unserer heutigen verschieden zu denken ist, und zweitens, wenn sich dies ausinittehi Hesse, 
uml man z. B. fände, dass die alte Stimmung um etwa zwei Töne tiefer gewesen sey, als unsere, 
und also ilir d etwa geklungen habe wie unser/-', welchem b dann der mit d bezciciuiete Proslam- 
banuincnos der (.-ydischcii Tmiart gleich zu setzen sey, ob dian grossen J> oder dem kleinen, oder 
dem eingestrichenen u. s. w., oder mit andern A\'ortcn, iiiiurhalli welcher Octaven das ganze drei 
Octaven und einen Ton unifiisscnde Scalcnsysteni der Alton zu schreiben sei, ob, wie bislier ge- 
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schehen, von F bis zum zweigestrichenen oder vom kleinen /'bis zum dreigestriclienen ^, oder 
wie sonst. 

Die genaue Beantwortung dieser Fmgen würde nur dann möglich seyn, wenn uns von irgend 
einem Tone irgend einer der alten Scalen eine akustische Bestimmung, z. B. die überliefert wäre, 
wie lang, wie schwer und mit welchem Gewichte gespannt eine ihn hervorbringende Saite sei, 
wodurch man dann, unter Voraussetzung der vollkommen richtigen Kenntniss der alten Gewiehte 
und Maasse, diesen Ton unserm Ohre vernehmbar maehen könnte, oder wenn uns ein der Verän¬ 
derung nicht unterworfenes Listrument, etwa eine Stimmgabel, oder ein metallnes Blaseinstrument 
zugleich mit der Angabe des dazu gehörigen Tonnamens oder seiner Note erhalten wäre. In Er¬ 
mangelung derartiger Angaben lässt sich von einer andern Seite her, nämlich durch Betrachtung 
der Natur der menschlichen Stimme, mit einiger Sicherheit zu dem Kesultate kommen, dass die 
Stimmung der Griechen, welche übrigens gewiss ebenso einem gewissen Schwanken unterworfen 
war, wie die iinsrige, etwa um eine kleine oder um eine grosse Terz tiefer war als unsere heutige, 
d. h. dass ihr Hyj^odorischer Proslambanomenos F einen Klang Avie unser f) oder Cis hatte. Die 
in der Einleitung zum Anonymus pag. 3—16 ausführlich erörterten Grilude für diese Annahme 
sind kurz diese: 

Es ist schon oben pag. 9 an die bekannte Thatsache erinnert worden, dass, Aveuu eine Me¬ 
lodie von einer grossen aus Leuten der verschiedenartigsten Stimmen gemischten Gesellschaft so 
vorgetragen werden soll, dass jeder ohne Unbequemlichkeit mitsingen kann, diese Melodie nur 
einen geringen, eine Octave nicht sehr übersclueitenden Umfang haben darf. ^ Setzen wir ihn von 
€ bis es oder von cis bis e für die JMänner, und A^on c bis es oder von cis bis e für die Frauen und 
Kaiaben, so Avird eine Ueberschreitung nach unten hin für alle solche Mämier, Avelche Avahre Te¬ 
no rstimmen haben, und für Knaben und ]\lädehen A^on AA^aliren Discantstimmen ganz unausführbar. 
Den meisten derartigen Stimmen ist c schon eiu unbequemer, bei vielen kaum vernehmbarer Ton, 
wälu’end freilich die Bassisten, Altisten und Altistinnen auf diesem c sieh noch ganz heimisch füh¬ 
len. Diese werden dagegen, Avenn die Melodie nach der Höhe hin es überschreitet, entAveder zu 
einem geAvaltsamen Sclmeien genöthigt, oder sie Averden sich auf eine dem Totaleiudruck des Ge¬ 
sanges sehr naehtheilige Weise iu die tiefere Octave zurückziehen. Besonders unbequem ist diese 
Höhe den Altstimmen der Knaben, aber auch vielen Bassisten. Daher haben die sangbarsten Cho¬ 
räle, Volkslieder und andere gemeinschaftlicher Ausführimg gCAvidmete Gesänge in der Kegel nur 
den Umfang einer eiuzigen Octave, oder einen noch geringem, und man Avird, die aus zu grosser 
Höhe oder zu grosser Tiefe entstehenden Uebelstäude gleichmässig A^ermeideud, eine solche iiii 
Einklang singende Gesellschaft in der Octave cis — cis oder d — d zu halteu haben. Diesen 
Umfang drücken Avir, Avenn Avir die Tonhöhe der Mäimerstimmen bezeichnen, durch die Noten 
cis — cis oder d — d aus, für die Frauen- und Knabenstimmen aber durch cis — cis oder d — d. 
Die Griechen, bei denen die Musik vorzugSAveise durch Männer geübt, und namentlich in den 
Schauspielen der Chor, auch Avenn er Fniucii vorstellte, durch IMänner gesungen Avurde, AAxrden 
die den Männerstimmen angemessene Noteiibezeiclmung gewählt haben. Es fragt sich also, welche 
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Octave ihres Notensystems den Klang der für gemeinsehaftlichen einstiranngeu Männergesang be¬ 
quemen Oetave ris — cis oder d — d gehabt hat. 

Nun geht ans drei Dingen hervor, dass die allgemein sangbare Octave bei den Griechen 
zischen HA und r N (/ — /J lag, indem erstens, wie pag. 10 und 11 erwähnt worden, dieje¬ 
nige den Mollsealen ihre Namen gebende Oetave, innerhalb deren die verscliiedenen Octavengat- 
tungen eine sangbare Tonhöhe haben, zwischen diesen Tönen liegt, und zweitens gerade dieser 
Ümläng das unentstellte Alphabet zu Gesangnoten hat, welehes von der Apotomeerhöhimg 
von /' mit A anfängt, und bei dem um eine Oetave tieferen f mit n seliliesst, da es doch natür¬ 
lich ist, dass die einfachsten und bequemsten Zeichen auch für die gebräuchlichsten Töne ange¬ 
wendet worden sind. Hierzu kommen di'ittens die Hymnen des Dionysius und Mtsomedesy von 
denen das Lied an die Muse von n his E» d, i. von e bis das Lied an die Sonne von R bis 
E) d. i, von /'bis J\ und das Lied an die Nemesis von R bis U, d, i, von /'bis g reicht, und 
welche also zxisammen einen Umfang von e — g haben, den wir Behufs sangbarer Ausführung 
zwischen c und es oder zwischen cis und e nehmen wüi'dcn. Dies alles fülirt also zu dem Ke- 
sultate, dass die für gememschaftlichen Gesang bequemste Octave, die wie cis — cis oder d — d 
klingt, im Griechischen Notensystem wie f — f geschrieben wird, und dies also eine um eine 
grosse oder um eine kleine Terz tiefere Stimmung hat als unser heutiges, und dass somit der Hy¬ 
podorische Proslambanomenos ein wie Cis oder D Idingendes F ist. Für bassirende Instrumente ist 
diese Tieib auch diu*ehaus nöthig, und erreicht noch nicht einmal ganz den tiefsten Ton unseres 
Violoncells, Was dem System hiernach allerdings an Höhe fehlte, konnte erforderlichen Falls 
leicht durch weiter fortgesetzten Gebrauch’-der durch Accente in die höhere Octave eingetragenen 
Noten ersetzt werden, wovon ein Beispiel zum Anonymus ])ag, S, angeführt ist. 

Etwas anderes als dieser geringe für eine ganze singende Masse brauchbare Umfang ist 
aber der Umfang der einzelnen Sängerstimincn, Von solclien sagen die Alten (z. B. Gaudentius 
pag, l2; Ficomuchus pag, ‘20), dass sie zwei Octaven umfassen, wobei auch wieder am natüi’lich- 
sten an Männerstimmen gedacht wird. Nun sind aber Stinnnen, die über zwei Octaven zu ge¬ 
bieten haben, nicht häufig, finden sich indessen verhältnissmUssig immer noch am ersten unter den 
Barytonstimmen, welche übcrhau])t die am zahlreichsten vorkonunenden jMännerstimmen sind. 
Soll man aber als den bei solchen Stimmen am häufigsten vorkonunenden Umfang zwei bestimmte 
Octaven nennen, so wird man weder nach der Ilölie, noch nach der Tiefe hin viel von der Ge¬ 
gend zwischen Fis und Jls abweichen können, und liöclistens G bis g wühlen. Nun sagt aber 
Aristides (luinlilianus jxag. 2'», nachdem er eben einen solchen Umfang von zwei Octaven der 
men.schlicheii Stimme zugeschrieben hat, die Dorisclie Scale sei von allen Scalen die einzige, die 
ein Sänger ganz tlurch ilire beiden Octaven hiudureh singen könne; alle übrigen seien in der 
Höhe zu lioch oder in der Tiefe zu tief. Es fällt also der den meisten über zwei Octaven gebie¬ 
tenden Sängern zuzuschreibendc Umfang vou Fis bis ßs oder höchstens von G bis g mit den bei¬ 
den zwischen Ais und uis liegenden Octaven der Dorischen Tonart zusammen, was genau auf das 
verlier über die Stimmung des Gricchisclien Notensystems gefundene Kesultat führt. 
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2, Die Müsikiioteii der übrigen Scliriftsteller. 

Ausser dem Alypins haben noch mehrere andere Schriftsteller uns Mnsiknoten in ihren 
Werken erhalten, über welche der Vollständigkeit wegen liier noch Bericht zu erstatten ist. Mit 
Ausnahme einer einzigen Stelle des Aristides (p. 15), welche ein Notenverzeiehniss enthält, das 
sieh mit dem System des Alypius auf keine AVeise scheint in Uebereinstimmung bringen zu lassen, 
sind die an allen übrigen Stellen vorkoimnenden Noten ohne allen Zweifel mit den Atypischen 
einerlei, und würden also zur Bestätigung der richtigen Ueberliefenmg des Atypischen Notensy¬ 
stems dienen können, wenn die Abgerundetheit und voUkommne Consequenz desselben noch einer 
solchen äussem Bestätigung bedürfte. Mehrere dieser Stellen sind auch in ihrer äusserliehen Ein¬ 
richtung darin dem Alypius ähnlich, dass die verzeichneten Noten ebenso, wie bei ihm, mit wört¬ 
lichen Beseln-eibungen ihrer Gestalten versehen sind. Andere dagegen haben diese Besebreibungen 
nicht, und sind dadm'ch natürlich dem Verderben durch die Abschreiber in hohem Grade ausc^e- 
setzt gewesen, M'elehe die Noten zwar dann, wann sie mit den bekannten Grieeliisehen Buchstaben 
übereinstimmen, meistens richtig wiedergegeben haben, bei den übrigen aber in der Kegel sehi' 
nachlässig verfahren sind, und sieh beim Abzeiehnen sehr häufig in diejenigen Griechischen Buch¬ 
staben verirrt haben, denen jene Zeichen am älinlichsten zu sein schienen. Einen meistens leichter 
zu entwirrenden Fehler haben die Abschreiber oft auch dadurch gemacht, dass sie nach Bequem¬ 
lichkeit die Zeilen anders abgebrochen haben, als es in ihrem Originale der Fall war, so dass die 
untereinander gehörigen Noten oft aus sehr entfernten Gegenden zusammengesueht werden müssen, 
z. B. wenn eine in zwei Zeilen geschriebene Scale, wie diese Lydisehe: 

7nR9CPM I GFUZEUa-vbM'r 

hrLFCun<VNZ[IUZM^n'<' 

so in drei Zeilen abgesehrieben worden ist; 

7“iRqpc PM I ©ruz 
EUe-XM'l'hrLFC U 
n<VNZ EUZM>^n'<'- 

A.. IVoten mit Be^clireibuug^eu ihrer Oest.^lten 

finden sieh ausser beim Alypitis noch ziemlich zahlreich beim Gaiidefitius, imd ausserdem in 
geringerer Zahl beim B oethiiis, A?i07iymtis^ Porphyr ins und Martiaiius Cape Ha, 

1. Gau den tilis^ pag. 22 bis 2ü, giebt zuerst eine Aufzälilung einiger Noten nach der 
ehroraatisehen Tonfolge. Da sie einige das ganze System betreffende Bemerkungen enthält, wd 
es gut sein, sie hier in einer Uebersetzung mitzutheilen, der einige Erläuterungen in Klammern 
eingeschaltet werden. 

Es ist jet%t hlos die Ordnu?ig der Zeichen 7iach hallen Toimi Z 2 i letrachteii^ auf leelche Weise 
sie %usa7n7ne7igesetzt ist. Es Heerde zu Gi nude gelegt ein tiefster Ton, der der erste höihaie ist. Die¬ 
sen hezeich7ieten die Alten mit dein liegende7i halben Phi, und machten dies zum Anfang der Noten: 
CL, Es leuchtet ein, dass, in Betreß seiner Stellung in der Scale, man ihn als Proslamhanomenos neh~ 
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men trird^ aber als keinen andern von den Toneii der Sealc. Denn wollte man ihn als einen andern 
nehmen, wo würde man den Proslambanomenos anbringen, da diese Sote des halben Phi die tiefste 
ist? Sun sei wieder ein Ton am einen halbe7i Ton höher als dieser. Diesen bezeichneten die Alten 
mit dem Zeiehen Tun, es leuchtet eiii, dass die Höhe dieses Tons blos für ei?ien Proslafn- 

hanonie?ios passen wird: denn passte sie für die Hypate hypaton oder einen andern der Töne, wo 
würde da der Proslatnbatiomenos hleibeii, der am einen Ton tiefer sein muss als die Hypate hypa¬ 
ton? Denn es ist nur das Intervall eines halben Tons nach der Tiefe hin übrig. Sun sei wieder 
ein To7i U7n einen halben Ton höher als der Ton Tau, den die Alten tnit eine7n doppelten Sig7ua 
be:ieichneten, £ . Dieser kn7i7i sowohl der Proslaf7ibanomenos einer Scale sei7i, als auch ka7i7i er die 
Hypate In/paton sein; derm er ist von dem ersten and tiefsten U77i einen Ganzton entfernt. Atif 
gleiche IVeise nun, im7ner den im Vergleich mit de77i vorhergehenden 77777 einen Halht07i höheren 
To 71 77\it Soten bezeichnend, sch7'ittcn sie bis zur dreissigsten Stufe iler halben Töne [also, ^nc 
die Uebersicht der Noten auf Blatt 3 der Beilagen zeigt, bis zu I 7 oder itis, d. 1 . uiid JL >/]. 

Die hierüber hinaus halbtornceise ge7nachtc Fortsetzung der Töne bezeichneten sie ?nit tlenselben So¬ 
ten. wie zu A7ifu7ig, in/l€7n sie Accente hi7iZ7ifügten, V07i der neunzehnten Stufe anfangend [also 
nach obigem Verzcichniss von h d. i. OK]? uelche O7niero7i und Kappa zu 777 Zeichen hat. Sie setz- 
ten aber an jeder Sti7fe doppelte Zeicheji, von denen das obe7'e die Textu'orte [den Gesang] notirt, 
das U7itere das Spiel der Instru7nente. Sie setzte7i auch die sogenannten gleich hohen Soten 
[ou'jTova], die 777077 ohne Unterschied für die a7ider77 hrauche7i ka7777 jscsstL nach der 

Leipziger Handschrift für Meibo7nius iH^zr^v.z und es wird keinen Unterschied 777ache77, 

welche 77ian vo77 den vielen gleichbedeutc7iden zur Sotin777g aniveyideyi wird, [Dies ist nur insofern 
richtig, als das Gesetz, nach dem die auf einerlei chromatischer Stufe stehenden Noten gebraucht 
%vcrdcn, nicht immer den akustischen Unterschieden, die sic eigentlich ausdriieken, entspricht.] Es 
gewühren die gleich hohe77 Sote77 auch 770ch einen an/ler7i Sulzen. Den7i die Diese77 (d. h. hier 
überhaupt kleinere Intervalle] im en(7r777onische77 7i7id chromatischen Geschlecht bezeichnet man durch 
sie, inde7n tnan sie hintereina77iler braucht [nur dann, wie sich pag. 51 zeigte, wann der tiefste 
Tetraehordton eine ursprüngliche Note ist; ist er eine Apotojueerhöhung, so werden die chromati¬ 
schen und enarmonischen Intervalle nicht durch Benutzung dieser gleich hohen Noten ausgedrückt]; 
es ist von ihne7i in den Einleitunge7i gesprocheii. Jetzt sollen hier />/ einer Tabelle die Z€iche77 
halbtonteeise mit ihren gleich hohen folgen, intlcfn die gleich hohen in /nnerlei Peilte angebracht sind. 
Die erste Soten reihe, die den tiefsten Ton bezeichnet, hat als Sotexi ein liegendes halbes Phi, Si, 
7/nd ein umgekehrtes halbes Phi, a.. Die zti'eite Reihe, die U7n einen halben Ton höher ist als der 
erste Ton, hat als Süßten ein iiege77(les u7ngekehrtes Gatmna und ein liegendes Ga 77777777 [es leiielitet 
ein, dass <lics ein Irrthum ist, und hier von den Noten -3 ir die Bede sein müsste, deren Gestalt 
zur Verwechslung mit p kann vcrfülirt liabcnj ; ihnen gleich hoch, d. h. vo7i einerlei Iledeutung un^ 
ter den Tönett, ist ein umgekehrtes liegendes Tau und ein gerades Tatt, H T* dt'itte Reihe, 

welche gemüss der Reihen folge. U7n einen halben T 077 höher ist, als die Zfceite, hat als Sote ein dop¬ 
peltes umgekehrtes Sigißta und eui doppeltes Sig77ia. 3 G • Die tüerte Reihe hat rin untgekehrtes 
[dies \}q\ Meihomius fclilcndc Wort umgekehrtes 7.T:23Toorjx|xivov hat die Leipziger IIamlschrift[ 
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Rho 1471(1 ein ; fliese7i ist in der vierten Reihe gleich hoch ein imigekehrtes Pi und ein umgekehr¬ 
tes doppeltes Sigma^ U 3 • Ric fü?ifte, gleichfalls um einen halben Ton höher als die vierte^ _ 

denn alle auf emander folgenden weichen um einen halben Tofi vofi einander ab —, hat als Noten 
ein O/nicron mit euiem Strich nach tmten^ und ein Eta, Q H- Ri^ sechste hat ein umgelegtes dop¬ 
peltes E, 7ind ein ximgelegtes doppeltes Pi, d; 'iuit diesen ist gleich hoch em umgekehrtes Ny und 
ein doppeltes Pi, M p. 

liier bricht dieses Verzeichniss ab, und es folgen mm die ganz wie im Alypius eingerich¬ 
teten diatonischen Scalen der Hypolydischen, Hyperlydischen und Aeolischen Tonart, und von der 
Hypoaeolischen die fünf ersten Tone. 

2 . Boethius hat im dritten Capitel des vierten Buchs ein mit Beschreibungen versehenes 
Verzeichniss der Noten der Lydischen Scale, und zwar so, dass auch die enarmonisehen und chi*o- 
matischen Noten an den fünf betreffenden Stellen den diatonischen beigefügt sind. — Ebenso 
giebt der A 710 nyrnus pag. 78 die Lydische Scale im diatonischen Geschlecht, und pag. 89 
nochmals die di-ei tiefsten Tetrachorde (hypaton, meson und synemmenon), welche die Alten das 
kleinere System nannten. — Ferner hat Porphyrius im Commentar zum 5ten Cap. des 2ten 
Buchs des Ptolemaeus die Lydische Scale im diatonisdien Geschlecht mit Besclireibungen der No¬ 
ten. Es felüen ilu*, dem Zwecke der dortigen Auseinandersetzung gemäss, die Paramesos, Trite 
diezeugmenon und Paranete diezeugmenon, so dass sie also eine zwei Octaven lange DmoUscale 
bildet, die als zweiten Ton der oberen Octave es hat statt e. Ebenso giebt er im 6ten Capitel 
die Lydische Scale bis zur Nete synemmenon (das kleinere System). Die dann im 7ten Cap. 
gegebene vollständige Lydische Scale hat keine Gestaltbesclmeibungen bei ihren 18 Notenpaaren. — 
Endlich führt Martianus Capelia pag. 183 zwei einzelne Noten der Lydischen Scale mit 
ihren Beschreibmigen an. 

JB. Noten ohne Beschreibung' ihrer Gestalten. 

1 . Im Boethius, 

Im dritten Capitel des vierten Buchs folgt auf das so eben erwälmte mit Beschreibungen 
versehene Notenverzeiclmiss der Lydischen Tonart dasselbe noch einmal, ohne Beschreibungen, 
blos mit den Litervallnamen versehen. Hierauf kömmt im vierten Capitel eine die Theilung der 
Saite erläuterade Figm’, welche an den durch lateinische Buchstaben bezeichneten Theilungspunkten 
die entsprechenden Noten enthält; sie bedarf ausser den hier untergesetzten Zalüen und neuem 
Noten keiner weiteren Erläuterimg: 

A F C D E B 

I-1-1-8-1- 

7 n 9 I I 

h r F < 5' 

d e g d d 

l ® ^ 1 0 

^94 2 4 ^ 

Das vierzehnte Capitel des vierten Buchs giebt die diatonischen Scalen der sieben Haupt- 
touarten nebst der Hypei’phrygisehen oder Hypennixolydischen, in acht berablaufenden Spalten; die 
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zu ein und demselben Tone gehörigen z^Yei Noten stehen im Wolfenbüttler Codex untereinander, 
im Neapolitanischen nebeneinander, wie hier: 



Hj^icrmixol. 

Mixolyd. 

Lydius. 

Plirygius. 

Dorius. 

H3"pol)’d. 

Hypophvyg. 

Ilypodor. 

Proslamb. 

HA 


7 P 

- E 

M P 

9 H 

3 e 

JD CL 

Hypate hy|). 

9F 

HA 

n r 

7 h 

-E 

N h 

9 H 

3 e 

Par 3 rpate hyp. T Ll 


R L 

Fl 

miii 

V X 

f^d 

b Ca) 


Hierauf werden im folgenden fünfzehnten Kapitel die Scalen in einer veränderten Form 
wiederholt; sie stehen nämlich nicht, wie vorher, in herablaufenden Spalten, sondern in wagerech¬ 
ten; z’^vischen den um einen Ganzton von einander entfernten Stufen ist ein Raum zur Andeutung 
der zwischen ihnen liegenden Halbtonstufe gelassen, und die Scalen sind so untereinander gestellt, 
dass alle gleichen Tonstufen untereinander zu stehen kommen. Daher hat jede Scale zu Anfänge 
ihrer zweiten Octave eine Stelle, wo die beiden Teti-aehorde syneinmenon und diezeugmenon un¬ 
tereinander laufen; in der obersten Reihe jeder Scale steht das Tetrachord synemmenon , dessen 
Trite sich im Intervall eines Halbtons an die Mese ansehliesst, während darunter das Tetrachord 
diezeugmenon angebracht ist, dessen Paramesos mit einem Ganztonschritt auf die Mese folgt. 
Die beiden die Älese bezeichnenden Noten sind durch die beiden übereinandergesetzten Buchstaben 
me (an mehrern Stellen in me verderbt) von einander getrennt. Eine Nachbildimg dieser Tabelle, 
wie sie in der Neapolitaner Handschrift aussieht, steht zu Anfang von Blatt 5 der Beilagen; sie ist 
an mehrern Stehen unvohständig oder verderbt, und müsste aussehen, wie die pag. 60 dargestehte. 

2 . hn ArisVules QuintiVidniis. 

finden sich vier Stehen mit Älusiknoten. Ausser den vom Herausgeber, Meihomim^ mitgetheilten 
Hihfsmitteln, bestehend aus den Lesearten einer Leydner, einer Römischen, zweier Oxforter und 
zweier Pariser Handschriften, werden hier noch die Durchzeiehnungen aus sieben andern Hand¬ 
schriften benutzt werden, nämhcli einer Wolfenbüttler, einer Wiener, einer Leipziger, einer aus 
dem Escm’ial und dreier Neapolitanischer (C. 1. No. 209; 262; 263). Von ihnen verrathen sieh 
die vier zuerst genannten als offenbar aus einer gemeinschaftlichen Quelle unmittelbar hemihrend; 
selbstständig von ihnen und unter sich sind die Ncapohtaniseheu, und zwar bewahrt unter diesen 
No. 262 am häufigsten das Richtige, wie sieh dies aus den Angaben der verschiedenen Lesearten 
zeieren wird. Uebriocens stammen ahe diese Handschriften nebst den jMeibomischen mittelbar von 

o o 

einer einzigen, auch schon gar nicht fehler- und lückenlosen Handschrift. 

a, ylris tiefes QuUitilianus ^ pag. 15. 

Nachdem der Verfasser von den kleinern Theilen des ganzen Tones, namentlich von den Viertel¬ 
tönen gesprochen, fährt er so fort: Es ist hier die bei deii Alten vorkomnmide Scale nach Vierteltönen 
hingestellt^ ivelehe bis 24 Vierteltönen die erste Octave durchführt^ die :iiveite aber nach den Halb- 
tönen fortsehreiten lässt. 
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Dies ist die bei den Alten vor kommende Scale nach Vierteltönefi ^ ivelche bis %u 24 Jlerteltönen die 
erste Octave dnrchführty die zweite aber nach den Ilalbtönen fortschreiten lässt. 

Diese Notenstelle ist von allen in den Sehriftstellcni vorkoininenden die einzige, welche in 
der Gestalt, wie die Handschriften sie geben, sich mit dem Aly])ischen Xotcnsystein nicht in Ue- 
bcrcinstiininung bringen lasst. Daher hat 3Ieibof/tius in seinem Texte, ganz unabhängig von 
den in den Anmerkungen mitgetheilten Lesearten der Handschriften, an ihre Stelle eine andere 
Notenreihe, wie sie nach Al}"|nschcm Gebrauche hier heissen müsste, gesetzt. Da eine Verglei« 
chung mit den Aly])isehen Noten nicht möglich ist, so soll natürlich in der hier aus den Hand¬ 
schriften gegebenen Darstellung durch die den Zeichen nntergesetzte Uebcrti'agung in unsere 
Noten ihnen nicht etwa eine bestimmte Tonhöhe beigclogt, sondern nur ihr dem angeführten 
Texte gemässes Intcrvallenverhältniss anschaulich gemacht werden. Auf Blatt 5 der Beilagen ist 
diese Stelle in der Gestalt, wie sic in der '\A"olfenbüttlcr Handschrift nussieht, nachgcbildet. Die 
übrigen Handschriften, zu denen hier noch von den durch Per ne mitgetheilten sechs Parisern 


*) S. l'ranqois L. I*prne Uccbcrclies sur la niusiquc unciennc. Deeouverte dans Ics m a un¬ 
ser i ]»t s d’ A r i s t i (1 e- Q u i n t i! ien , q u i existent a 1 a bih 1 i o! liq u e du K oi, d’u n e n o t a t i on nin sic n 1 e 
;;rcM‘que de la i»lus baute anticiuitd, notation ineonnue jnscjn’a ce jour, et anierieure de 
p 1 n 8 i e u r s s i e r 1 e s u c e 11 e , q u *o n u t t r i b u c a T y t h a g o r e , welche sich in 4 verscbicdcncn 7'hcileiK oder 
artieles an folgenden Stellen der von J/. J. h\ l'vth hernusgegebenen H c v ti c inusicalc abgedrnekt findet: 
Tonic III, (Jahr p, ibl —4il; Kbcndasclbst p. 4SI — iOl ; Tome IV. (dahr lS’2t») ]>. 25 —di; ICbendasclbsl 

p. 2I1< —22'^. Der Verfasser spricht hier weitlänftig über diese Stelle des und tluilt das Facsiniilc ans der 

Pariser llandselirift No. 2i(>0. mit, wobei er auch die hanjitsiiebliehstcu Varianten von 5 andern Pariser Ilandschriften 
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\ner nicht von Meibotmus gekannte kommen, bieten keine erhebliche Ab>Yeichung dar. Die ersten 
beiden Zeichen a und ^ fehlen in Neap. 259 und 263; das der untersten Keihe (mit der die 
zweite Octave beginnt) Vorgesetzte ß bat nur Neap. 262; Neap. 259 und 263 haben dafür y.^. 
In Wolfenb. fehlt die Zahl (32), und in Xeap. 263 die ganze zu No. 13 — 24 gehörige Eeihe 
der unteren Zeichen. Die Zeichen von 2 haben zuweilen mehr die Gestalt von er, das untere von 
4 ist in einigen p, und die Zeichen von 11 und 12 haben zuweilen die eckige Gestalt E. Am 
meisten variiren die von 18, 19, 23 und 24, welche hierdurch verschiedene Lagen von oder / 
ausgedrückt sind, indem dafür auch X, 7 . V nnd älmliches sich findet. Wie in Wolfenb. steht in 
allen Handschriften über der Zahl 13 ( 17 ) dieselbe noch einmal, entweder als unnütze Wiederho¬ 
lung, oder diese beiden Buchstaben sind der Rest zweier Zeichenpaare, welche unter ^ und a 
gestanden haben. Dieses in Klammern geschlossene a übrigens steht in keiner Handschrift ; es 
scheint aber die Annahme, dass es ursprünglich hier gestanden hat, unvermeidlich. Denn dieses 
Verzeichniss soll doch, den Textworten gemäss, eine durch zwei Octaven gehende Tonreihe ent¬ 
halten, welche in der erstem Octave (ob gerade in der tieferen, wie in gegenwärtiger Darstellimg 
angenommen wird, ist nicht gesagt) durch Yierteltöne geht, und in der folgenden durch halbe 
Töne, und wobei jede Tonstufe durch zwei übereinanderstehende gleiche, mu* meist in verschiedene 
Richtung gestellte Zeichen ausgedrückt wird, nach Art der tiefsten Stufen des Alypischeu Systems, 


angiebt, welche im Ganzen unerheblich sind. Er gieht folgende Bearbeitung nnd Erklärung dieser Stelle: Die Zeichen 
von 11. 12. 16. 17. 30 nnd 42., welche alle im Wesentlichen die Gestalt eines Epsilon haben, unterscheidet er dadurch, 
dass er bei II und 12 die eckige Gestalt E nnd bei 16 und 17 die runde G annimmt; hei 30 ist der mittlere 
Querstrich einem Cireiimflex (oS) ähnlich gebogen, und hei 42 geht er durch den Halbkreis hindurch, so dass die Figur 
einem liegenden Psi ^ gleicht, welche Unterschiede er durch die einzelnen Handschriften bestätigt findet; den beiden 
C aber bei 34 und 36, welche in den Handschriften einerlei Richtung haben, gieht er bei 34 die entgegengesetzte 
Richtung; ferner gieht er dem letzten Ton 48, wofür die Handschriften keine Zeichen bieten, die Zeichen der tiefem 
Octave (24), aber mit Accenten versehen, nach der Art, wie sieh auch in den Al^'pisehen Scalen die obersten Tone von 
ihren zunächst tiefem Octaven unterscheiden; und den Anfang der Seale macht er so: 

a ß Y 0 


o. o r ö 

0 ! o- 1 9 

Er gieht also dem tiefsten Tone die Xoten a a, und lässt den nächsten Yiertelton aus, indem er sagt, das mit Punkten 
umgebene Zeichen X solle andeuten, dass man das erste Vierteltonintervall nicht abschätzen könne, bevor man das 
Maass dafür durch den nächsten halben Ton a\$ erhalten, welcher deshalb die Ziffer ß (2) bekommen. Den Umstand, 
dass die tiefere Octave allein, und nicht auch die obere, durch Vierteltöne geht, erklärt er dadurch, dass diese Vier¬ 
teltöne, welche lediglich für deu Gebrauch des enarmonischen Geschlechts da sind, nur in den tieferen Regionen nöthig 
seien, da nach dem Zengniss der Alten dies Geschlecht von ernstem Charakter sei, nnd der Erfinder desselben, Olympus, 
nach Plntarch dies Geschlecht in der tiefen Dorischen Tonart angewendet habe. Ferner sagt er, die häufige Wieder¬ 
holung desselben Zeichens für aufeinander folgende Stufen rühre daher, dass man diese erst später eingeschaltet, und 
dabei die vorhandenen Zeichen nur in veränderter Richtung gebraucht habe; auch schreibt er diesen Koten deswegen 
ein sehr hohes Alter zu, weil die erst später erfundenen Buchstaben il, o, y, tu in ihnen noch nicht angewen¬ 
det seien. 












die -Dcl, E- -3, H Tj 3 S haben. Dabei zeigt sich aber folgendes Seltsame: die Octave hat 
allerdings zwölf halbe Töne, und folglich vier und zwanzig Vierteltöne, d. h. als Intervalle ge¬ 
rechnet. Wenn aber liier, wie man docli niclit anders glauben kami, eine durch zAvei Octaven 
gehende Keihe von Tönen, also z. B., wie hier angenommen ist, von c bis r, gegeben werden 
soll, und zwar in der ersten Octave durch Vierteltöne imd in der zweiten durch halbe, so müsste, 
Avenn die unterste Stufe c durch 1 bezeichnet wird, das mittlere c die Zahl 25, das folgende ds 
27, dann d 29 lu s. w. und das hohe c 19 haben. Die Zahlen gehen aber in aUen Handschriften 
zuerst bis 2-4, worauf dann 26, 2S, 30 u. s. w. bis 48 folgen. Es muss also bei 24 die fünf und 
zwanzigste Note stehen, was man durch keine andere iVnuahme erreichen kann, als durch die, dass 
das mit Piuikten umgebene X die erste Stufe bedeutet und mit NuU zu übersetzen ist, wie auch 
wir dergleichen Keihen, bei denen man vorzugsweise die Zwischenräume der einzelnen Glieder im 
Auge hat, so bezeichnen: 0 . 1 . 2 . 3 n. s. f. Dann muss aber zwischen dieser Null und der 
nebenstehenden 2 (jj) eine 1 (a) eingeschaltet werden, welche durch das vor dieser Null stehende 
a verdi’Ungt worden sein kann. Das vorhandene ot aber kann ganz wohl die erste Octave bezeich¬ 
nen sollen, entsprechend dem in einigen II and schläft en vor der zweiten Octave stehenden p. Die bei¬ 
den ersten Notenpaare (unter 0 und 1) und das letzte (unter AS) felilcn, wenn man nicht für einen 
Ueberrest der ersteren die über r; (13) unnütz wiederholten r; (wofür in einigen Handschriften 
i fv/ steht) ansehen will, wie bereits oben gesagt worden. 

Es bleiben übrigens bei der ganzen Sache Gel Schuierigkeiten. Erstens sieht man nicht, 
warum diese älteste Notation (denn für eine altere als die von Ahjpius und sonst mitgetheilte 
scheint sie doch Aristides auszugeben) für jeden Ton zwei Zeichen haben, imd dagegen eine Menge 
benachbarter Viertcltonstufeu ^durch ganz gleiclie Zeicheni)aare darstellen soll; zweitens, warum, 
wenn doch einmal Vicrteltöne zu notiren waren, dies nur in Einer der beiden Octaven geschieht; 
drittens ist cs ganz unerklärlich, dass dem so natürhehen, offenbar aus der einfachen Notation einer 
diatonischen Scale <liireh späteres Umlegen und Umkcluen der Zeichen entstandenen Alypischen 
System ein auf Vierteltöne gegründetes Notensystem vorausgegangen sein soll. Daher liegt 
die Vermutlning nalie, dass diese ganze Sache aus einem ]\Iissverständniss etwa folgender Art ent¬ 
standen ist: die Alypischc Notation des cnarinonischen Geschlechts drückt in allen den Fällen, wo 
der tiefste Tetrachordton eine ursjn'üugliche Note ist, wie r, //, f ii. s. w., das Pyknon durch 
llintcrcinandcrsetzen eines und desselben Zeichens in seinen drei verschiedenen Ivichtungen aus, 
wie sich oben ])ag. 51 und folg, zeigte, z. B. 
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Wollte man nun diese Au.>druckswcisc auf eine, vermeintlich bei den ältesten Musikern gebräuch¬ 
liche, durcli lauter Vicrteltöne gehende Tonfolgc anwenden, so musste, um die noch vor der fidgon- 
den ursprünglichen Note fehlende Viertcltou^tul^^ z. B. an obigen drei Stellen, die zwischen und 
(U zwischen ßs und ^ und wieder zwischen und a liegemle Stufe zu bezeichnen, eine vierte 















Umlegung des bereits dreimal veränderten Zeichens geschehen. Dies war aber nur nöthig bei den 
Tönen c, d, f, g und a; denn bei e und ft brauchte man nur eine einmalige Umlegung, indem auf 
diese Töne sehon naeh einem Halbtonintervall neue ursprünghehe Stufen (/und cj folgen. Es 
konnte also jemand, der einmal den ältesten Musikern solehe Notation zusehrieb, sie sich etwa so 
aus den vorhandenen ursprünglichen Instrumentalnoten gebildet vorstellen: 
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und in der That hat dies hier so behandelte Stück der Al^^^ischen Instrumentalnotenreihe eine ge¬ 
wisse Aehnlichkelt mit der von 11— 19 reichenden Gegend jener von Jrisfides gegebenen Scale. 
Die w^eitere Ausfülirung, wie aus einer auf diese Art ersonnenen Zeichenfolge das Uebrige ent¬ 
standen sein könne, würde freilich schwierig, aber auch unnütz sein. 

h» Aristides Q n in 1 1 lianus, pag. !2‘2. 

Nach Aufzählung der sechs Schattirungen des Ansto.v€7ius (s. oben pag. 23) sagt hier 
Aristides^ es gäbe noch andere Tetrachordeintlieilungen (d. h. andere als die allen jenen Schatti¬ 
rungen immer zum Grunde Hegende Dorische), deren sich die ganz Alten zu ihren Scalen be¬ 
dient hätten, und beschreibt hierauf sechs Scalen (Octavengattungen), von denen er sagt, dass einige 
derselben gerade eine Octave ausgefüllt hätten, andere mehr, andere weniger, und dass man nicht 
immer alle innerhalb dieses Umfangs befindlichen TÖne gebraucht hätte; dann setzt er noch hinzu, 
cs seien dies die sechs Tonarten, über die Plato im 3ten Buche der Ilepublik urtheile, von 
welcher Stelle oben pag. 10 gesprochen worden ist. Jede dieser Scalen theilt Aristides auf dop¬ 
pelte Weise mit. Zuerst giebt er die Intervalle ihrer einzelnen Töne nebst der Grösse ihres Ge- 
sammtumfangs an, z. B. von der Dorischen sagt er, sie bestehe aus einem Ganzton, zwei Vier¬ 
teltönen, einem Zweiton, einem Ganzton, zwei Yierteltönen und einem Zweiton, und habe also den 
Umfang einer Octave und eines Ganztons. Hierauf drückt er sie in Noten aus. 

In der auf pag. 66 folgenden Darstellung sind sie nach den gleichen Tonhöhen untereinander 
gestellt und in unsere Noten übertragen. Die Intervalle sind in Zahlen zwischen die Noten gesetzt, 
wobei die in den Handschriften vorkommenden Unrichtigkeiten durch Zusatze in eckigen Klam¬ 
mern gehoben sind. Denn sowohl die ]Musiknoten als die Gesammtumfängc zeigen unzweifelhaft, 
dass in der Lydischen Scale an zwei Stellen ein Zweitonintervall statt des von den Handschriften 
gegebenen Ganztonintervalls gesetzt werden muss, so Avie an einer Stelle der Plirygischen und 
an einer der mixolydischen ein Vierteltonintervall hinzuzusetzen ist. Aber als oberstes Intervall 
der Dorischen Scale, Avelches im Meiboraischen Texte als ein Ganzton angegeben ist, steht in der 
Oxforter, in der Leipziger und Escurialischen Handschrift schon richtig ein Zw^eiton. Am rechten 
Ende jeder Scalc ist der von Aristides angegebene Gesammtumfang hingesetzt, w^elchen er nur bei 
der letzten, der spitonolydischcn, hinzuzufügen unterlassen hat. Diese Darstellung ist übrigens 
ganz übereinstimmend mit den von J/eiltomias in seiner Ausgabe gegebenen Noten gemacht, nur 
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dass das von iliui am obern Endo der svntonolydischen Scalc liinzugefiigte Xotenpaar Z C» als zu 
wenig durch die Handschriften begründet, weggelassen ist. An allen übrigen Stellen sind die von 
ihm gemachten Veränderungen und Ergänzungen nothwendig. 
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Olinc Zweifel waren in dem allen unsern Handschriften zum Grunde lioffcnden Oricinalc diese 
.-eclis Scalen so in zwei Kolumnen geschrieben, wie der hier folgende Abdruck eingerichtet ist. 
Denn in allen unsem Handschriften sind die durch solche Anordnung cnt^iandencn neun Zeilen, 
nachdem sic wie ein fortlaufender Text gelesen worden, so geschrieben: a' auoijTi- ,V otopi^Tt- 

RVC01NZE9C pn .u. s. w. S. die auf Blatt der Beilagen gegebene Xachbildnng 

der Escurialisehen Handschrift. Dieser Abdruck enthält nur Lcscartcn, die sich wirklich in den 
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Handschriften finden, sei es in allen, oder nur in einigen, und es ist also, wo keine Handselu-ift 
das Eichtige bietet, die falsche Note, und wo in allen eine Note fehlt, die Lücke beibehalten, 
beides aber durch ein Sternchen (*) bezeichnet. Behufs des darunter gesetzten Nachweises über 
die Lesearten der einzelnen Handschriften sind die Notenpaare durch untergesetzte Ziffern gezählt. 
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Nachweis über die Lesearteu der einzelnen Handschriften. 

Im Lydisehen; Im 2ten Notenpaar (und ebenso Ion. 3, MLsolyd. 3 und Synton. 3) steht für 

V meistens V oder y {Är/rp. 263 hat im Ion. und S}Titon. y); ^yenn aber für E an allen 

4 Stellen in allen Handschriften (nur im Synton. hat Jf7e/i. T) “I steht, und ebenso in der 
Notenstelle AristuL pag. 27, so ist dies die regelmässige Gestalt dieser durch Umkehrung 
aus r {^) gebildeten Note eis; s. oben pag. 41, — 6. Das >| fehlt bei allen. — 7. Niu' JVeap, 
259 hat das richtige □, alle andern C. — S. Statt U hat 262 u, und Äeap. 263 N. 

Im Dorischen: 3. Nur Escur. hat das in allen andern deutliche o unvollkommen. — 4, Neap. 

263 hat > statt und Wolfenh. vor dieser Note noch ein imnützes | . — 5. Das rich¬ 
tige < haben nur die drei Äeap,, die andern C- — 6. Statt C alle Z* — 7. Das richtige 

E hat keine; iXeap. 259 und 262 E; Escur. die übrigen C- —'fl- Statt alle <. 

Im Phrygisehen: 4. Das D fehlt in allen. — 5. Das richtige < haben die drei Neap.^ die 

andern C • — 6. Für E hat IXeap. 263 C • — S. Das □ fehlt in allen. 

Im Ionischen: 2. Ein genaues L hat nui- TSeap. 262, die andern <, Leipz. — 3. S. oben 

zu Lyd. 2. — 6. Für < haben IVoIfenb. Escur, Wien, und Leipz. g. 

Im Mixol yd ischen: 1. Für die Instrumentalnote r haben alle Z? welches Zeichen JMeihoniins 

als letzte Gesangnote des Synton. genommen, und ihm E ^ds Instriimentalnote zugesetzt hat, 
während er hier eine Lücke aimimmt und sie durch p ergänzt. Hierdurch hat bei ihm 
die s}mtonolydischc Tonart ein 6tes Notenpaar erhalten, wiewohl im Texte die dann nöthige 
Aufzählung noch eines Zweitonintervalls nicht steht. — 2. Das L fehlt in Wolfenh. Escur, 
Wien, und Leipz. — 3. S. oben zu Lyd. 2. — 4. E alle statt p. 

Im Syntonolydischen: 1. Neap. 263 3 statt ”1- — -• ^Tic Ion. 2. — 3. S. oben zu Lyd. 2. 

9* 



(JS 


Alle sechs Scalen haben (lies mit einander gemein, dass jeder in ihnen vorkommende Halb- 
ton in Vierteltünc getlieilt, und das so entstehende enarmouische Pyknon ganz nach der Pegel der 
cuamionisclien Xotirung (pag. 52) ausgedrückt ist, wie dies durch die drei gleichen Instrumental¬ 
noten und alphabetiscli liintereinander folgenden Gesangnoten in die Augen fällt. Auf der gegen¬ 
wärtigen Uebertnigung in unsere Noten ist der cnarinouischc Durchschleifton nicht durch eine 
Note, sondern durch Punkte zwischen den GrenztÖnen und durch einen sie verbindenden Bogen 
angezeigt. Nach der Einrichtung des enarmonischen Geschlechts müsste eigentlich immer auf ein 
solches Pyknon ein Zweitonintervall folgen; dies ist aber am obeni Ende der Phrygischen und au) 
imtern Ende der mixolydischen nicht der Pall, da hier Ganztonintervalle folgen; unigekehrt stehen 
auch an andern Stellen grössere als GanztonintervaUe, nämlich in der Ionischen und in der sni- 
tonolydischen, so wie in der mixolydischen auf das Pyknon ein Dreitoninfervall folgt. Diese Ton¬ 
arten sind also nicht sämmtlich rein enarmonlschc Scalen, sondern haben eben nur ein enarmoni- 
sches Durchschleifen durch den Halbton; auch sind sie überhaupt nicht eigentliche Scalen, da ln 
ilmen, wie auch Aristides selbst sagt, nieht alle ihnen zugehörigen Töne gcbrauelit sind, und umge- 
kelirt zuweilen die ihnen eigentlich ziikommende Octave ober- oder unterhalb überscliritten wird. 
Es scheint also, dass Aristides diese Tonreihen aus gewissen ihm vorliegenden Melodiecn entnom¬ 
men hat, in denen gerade nur die von ilim angeführten Töne vtn-kamen. Aehnlich würden auch 
wir z. B. von der oben pag. 8 angeführten ^Melodie, Komm Gott Schö))fer heiliger Geist, sagen 
können, sie enthalte die Ilypophrygische (jetzt mixolydiseh genannte) Scale g, a, h, r, d^ d.h. 
eigentlich die Oetave g — g ohue Vorzeichuung, von der aber die beiden obersten Töue f und g 
uicht gebraucht sind, während unterhalb der Ton f aus der tiefem Octave hinzugenominen ist. 
ln diesem Sinne ist von den hier vcrzcichnetcn sechs Scalen die zweite eine (enarmonisch behan¬ 
delte) Dorische Scale — n mit der Vorzciehnung was einerlei ist mit c — e ohne Vorzeich¬ 
nung), der unterhalb noch ein Ganzton aus der tiefem Oetave beigefügt ist; so ist die dritte eine 
Phrygische Octave {g — g mit der Vorzeichnung w’as einerlei ist mit d—d ohne Vorzciehnung), 
in welcher aber die Quarte (r) ausgelassen ist; und ebenso ist die fünfte eine uiixolydisehe Scale 
(e—e mit der Vorzciehnung was einerlei ist mit h—h ohne Vorzeiehnung), der aber die Sexte und 
Septime {c und d) fehlen. Sehr seltsam ist die erste Scale, welche höchst anffidlcnd mit dem enar¬ 
monischen Durch.'^chlcifton zwischen e und f anlängt und endet. Auch durch Versetzuug dieses 
ticlera Durchschleiftons nach oben würde sie nicht Lydiseh, sondern Ilypolydiscli {f —ohne Vor¬ 
zeichnung) werden. Um in der vierten eine Ionische oder Ilypophrygische zu finden, müsste 
man als zwischen a und r ausgelassen b denken, und iinterlialb c die Töne c und d\ dann über¬ 
schritte sic die Ionische Octave {c — c mit der Vorzeichnung was einerlei ist mit g — g ohne 
Vorzciehnung) oberhalb durch den '^Pou d. Ganz fragmentarisch erscheint die sechste, welche, 
um svntonolvdisch zu sein, nach der Höhe hin bis f ohne Vorzeichnung geführt werden müsste, 
und dann unterhalb einen Halbton aus der tiefem Octave hinzngeiioinmen hätte. Für diese beiden 
letztgenannten, die Ionische und syntonolydische, deren nicht durch ausdrückliche Uebcrlieferung 
jest.stelicnde OctavengattungCMi oben ])ag. 10 nur dureh Schlüsse vermuthet werden konnten, wird 
also durch die gegenwärtige .Stello durchaus nichts gewonnen. 



c. /• i s < i e s Qvintilianus, pag. 25 bis 2S. 

Der Lahalt dieser ganzen über Musiknoten handelnden Stelle wird am besten zu übersehen 
sein, wenn man vorher sich den Sinn der In ihr vorkominenden Notenverzeichnisse deutlich ge¬ 
macht hat. Zu dem Ende ist die ganze pag. 27 und die Hälfte von pag. 28 der Meiboinischen 
Ausgabe auf dem hten Blatt der Beilagen aus der Wolfenbüttler Handschrift wiedergegeben, und 
es sind die vier Noten Verzeichnisse, die diese Stelle enthält, am Bande durch die Zahlen 1. 2. 3, 
4. von einander unterschieden. Diese Wolfenbüttler Handschrift stimmt auch hier mit der Leip¬ 
ziger, Wiener und Escurialiseheii bis auf unbedeutende Kleinigkeiten überein, und hat gleich ihnen 
die ursprüngliche Anordnung der Notenzeilen viel besser bewahrt, als die Neapolitanischen, die 
dagegen, bei grosser Verwirrung in der Anordnung, die einzelnen Zeichen mehrmals richtiger ha¬ 
ben, als jene vier. So haben die Neapolitanischen z. B. das, vom Ende gerechnet, 7te, 8te und 
9te Zeichen der sechsten Zeile (der zweiten Zeile des zweiten Verzeichnisses) ganz richtig DVJC> 
während die Wolfenbüttler, nebst jenen drei ihr ähnlichen, für das mittlere Zeichen T? und für 
die beiden andern zwei Gesüdten wie /r haben, die dadurch entstanden sind, dass der Schreiber 
ilmes gemeinschaftlichen Originals diese beiden Zeichen zuerst in verkehrter Stellung geschrieben, 
und dann die richtige hineincorrigirt hat. 

Die gegenwärtigen Noten Verzeichnisse haben das Eigenthümliche, dass Aristides unterhalb 
des Alypischen Systems noch drei Noten, nämlich als zweites Zeichen für x X für 

und Xl C für Dis hinzugefügt hat, worüber er In der nachher anzuflihrenden Stelle pag. 25 spricht. 
Dass diese drei oder (das früher schon aus dem G ändert t iu s beigeb rächte S- für ges mitge¬ 
rechnet) Ger nicht Al}’pischen Noten diese Bedeutungen haben, ergiebt sich deutlich aus den Ver¬ 
zeichnissen selbst. 

Das erste Verzeichniss enthält eine in Ganztönen von Dis bis schreitende Keihe 
und dann eine eben solche von E an, die aber nur bis gis fortgesetzt ist, da die Abschreiber, nach¬ 
dem sie sich in das der oberen Zeile verlaufen hatten, die weitere Fortsetzung aufgegeben 

haben. Ursprünglich war sie gewiss vollständig, und reichte also bis fis — \ • 
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13ei(le Keilien enthalten, da nur ganze Töne und keine Liininasclirittc in ihnen Vorkommen, natürlieh 
nur die unveränderlichen (hier dureh halbe Xotcn liervorgehobenen) Noten a, It, d, und von 
den andern die hislier roth gedruckten, mit Ausnahme der im Diatonischen nicht gebrauchten his 
und eis. Der obigen Darstellung sind die Abweichungen der Handschriften untergesetzt. 

Das zweite Verzeichn iss giebt erst alle Töne, deren Gesangnoten durch das unent- 
stcUtc Alpliabct ausgedriiekt werden, und dann alle, die das entstellte zu Gcsaugnotcii haben, also 
die 4S Notenj)aare von G bis a. Auch der Darstellung dieses Verzeichnisses sind die Abweichun¬ 
gen der Handschriften untergesetzt; das * bei der Note a soll anzeigen, dass das ihr gebührende 
Gesaugzciclien 8- in den Handschriften fehlt. Hier ist besonders störend das zu Anfang der zweiten 
Zeile im JManuscript stellende V? welches in andern sogar zu T verdorben ist; es ist aus den 
beiden, nur in Nca]i. :2ö‘2 richtig erhaltenen Noten \/ entstanden. Bemerkenswerth ist^das erste 
Zeichen der rierten Zeile “1- welches hier in allen Handschriften, die auch schon in der vorigen 
Stelle des Aristides bemerkte regelmässige Gestalt der Umkehrung von r hat, während im 
Ahjpius diese !Note eis immer mit tmregclmässigein Instruiucntalzeichen VL beschrieben wird; 
s. auch pag. 4 {, 
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Da.s dritte Not en verzeichniss der Handschrift hat ohne Zweifel die hier folgende 
Form gehabt und aus sechs Keihen von Notenpaaren bestanden, wovon aber einiges >erloren ge¬ 
gangen ist. Fs enthielt in der eivten Zeile (den lK‘idcn obersten in der Handschrift) eine ehroma¬ 
tische Tonfdge von Dis bis ///.v, aus lauter ursprünglichen tmd ICrenznoten gebildet. Darunter 
standen (der Inhalt der beiden fügenden Zeilen der llaiidsehrift) die mit Tönen der ersten l\eihc 
auf einerlei ehromatischer Tonstnfe stehenden Tuimnaerhöhimgen, tmd hierunter wieder die nicht iin 
Diatonischen vm-kominenden Noten flis, ris tmd /tis. führend es für <las tiefe Dis gar keine Note 
giebt. Da^s iliese allerdings in den 1 landschrifteii ganz felilend(‘ Zeile ursprünglich vorhanden ire- 
\\es(m ij“t, zeigt die ihr ent.'-preelK nde sechste Zeile, ans <ler zwar /iis verschwunden ist, die No¬ 
tenpaare ^^^n ris und tis aber sieh noch, ganz an die folgt nden Te.xtworto gedrängt, ünden. Aus 
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dem tieferen "h 3 ist <□ geworden, und das höhere 'h'3' ist in 'h'Z' entstellt. Die drei 
letzten Zeilen nämlich enthalten die Fortsetzung der drei ersten; die ^’ierte giebt die aus ursprüng¬ 
lichen und Kreuznoten gebildete chromatische Tonfolge von e bis g-, die fünfte die zugehörigen Bno- 
ten, und die sechste eben jene im Diatonischen nicht gebrauchten Noten eis \md hls. Das Ganze 
war also ein vollständiges Verzeichniss aller Noten, von denen einige der höchsten im Alyphis nicht 
Vorkommen. Bei Vergleichung dieser Darstellung mit der Handschrift wird man freilich viel Ab¬ 
weichendes finden. Namentlich stehen für die vier letzten Notenpaare der ersten Reihe sieben 
Paare nicht zu entwirrender Zeichen; vom vorhergehenden Ji ist nur die imtere Note K vorhanden. 
Dagegen sind die sechs diesem h voraufgehenden Paare ganz richtig; dann aber stehen die Noten 
von dis imd e in verkehrter Ordnung, u. s. w. Li der zweiten Zeile fehlen, neben manchen 
Entstellungen der vorhandenen, die Noten für As^ für des und für es ganz, so wie auch in der 
vierten Reihe die Instrumentalnote von imd in der fünften die der obersten Note ges felJt. 
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Das vierte Noten verzeichniss enthält in seiner obersten Zelle die Buclistaben, 
lind jedem derselben sind seine ini Xotensystein vorkoinraenden Gestalt Veränderungen untergesetzt. 
Die zweite Zeile also enthält die durch entstellte Buchstaben gebildeten Gesangnoten, und die fol- 
ixenden die Instruraentalnoten und die Noten der tiefsten Töne unter G, In diesen Zeilen sind 
aber von den Abschreibern die nöthigen Zwischenräume zwischen den Buchstaben nicht gehalten. 
Sclireibt man sie so ab, dass, ohne irgend die Ordnung der Zeichen zu verändern, immer das zu 
einerlei Buchstaben Gehörige imter einander kömmt, so erhält man die hier dargestellte Tabelle: 

ABTT^EZH© I KAMN^OnPCTTqpXYH 
VRL^tiJ7V\^/^VWI/1t^QnbVJ±sL8-XAU 




A 

n /c 3 

H 

\ » < A 

(o)u 

D h F ü- X P 

V 

F ?\(E) 

X 

(7^)> f- 

(o)C 

e H -3 X q 

/ 

ü-(V)(3) 

(I) 
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Tr* 

(0 



(H) 

(H) 
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( 0 .) 

(TI) 

in welcher allerdings mehrere Zeichen zu viel sind, nämlich alle hier in Klammern gesetzten. Dies 
rührt theils davon her, dass die Abschreiber zuweilen, wenn ihneu ein Zeichen nicht gelungen 
schien, cs nochmals besser daneben zu setzen versuchten; tlieils mögen auch manche Instrumcn- 
talnoten, die durch die Al}^)ischen Beschreibungen als andern gleich fixirt worden sind, ursprüng¬ 
lich eine eigcnthümliche Gestalt gehabt haben, so dass die Zahl der zu Einem Buchstaben gehö¬ 
renden Gestalt Veränderungen gi*össer war. Dagegen fehlen unserer Handschrift die hier mit einem 
* verselienen Noten u>, D und C? von denen jedoch die beiden letzteren in der Neapolitanischen 
Handschrift No, ‘2tv2 vorhanden sind. jMehrere falsche Zcicheu erklären sich dimch auch ander¬ 
wärts vorkommende Verwechslungen, z. B. dass für /C und ein < und > steht, was schon in 
dem zweiten Noteuverzeiehniss der Fall war. Seltsam ist der in allen Handschriften gemachte 
Zusatz TMjv ok 'fhootjiv Tao-, wo 'fliopo; im Sinne von icpUopcjc verdorben gebraucht ist, 

und wodurch die letzten Noten des Verzeichnisses als die am meisten entttellteu bezeichnet werden 
snileu. Diese Worte nebst den daneben stehenden Zeichen sind in der Wolfenbüttlcr Handschrift 
am Ende der Stelle unnütz wiederholt, was in dem hier gegebenen Facsimile aus Mangel an Kaum 
wcggelas.'en ist. 

Gehen vir mm die ganze Stelle Aristides von ])ag. 2.’) an durch, so sagt dieser zuerst: 

Da die siianntlirhrn l'onai ten ttiis der t/tn^ekehrten Ordnung der vier und iUtch- 

staben zusammengesetzt sind^ so erhalten n'ii\ von der tiefsten aller^ der Ihjpodorisehetr einen Gnnz- 
ton hinabstimmend ^ das 'Aeiehen tils den Anfang der Aoten; dann das darauf folgende^ teelehes 
im enarmont^ehen Grsrhlechte das l erhältniss eines Merteltons von ihm hat^ im ehrouiatisehen und 
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diatonischen aber das eines Halbtons [also E — XXj; dann das darauf folgende [also F ■=^ ^ . 
dann sagen wir, dass das vierte [nämlich .n o.] das Verhältniss eines Gan%tons zu jene?)! ersten hat. 
Und trenji wir dieses z?im Anfang der tiefsten Tonart gemacht, so stellen wir, tvieder um eine?) 
Hulbton hi)ianfgehend, den ProsUunbanonwnos der folge?iden Tonart auf, u?id erfüllen, die folgen¬ 
den i?i denselbe?) höhere?) Intervallen anreiherid, die Zahl der fünfzehn Tonartoi. 

Diese Fortsetzung des Notensysteius, die wohl nur durch den Wunsch, mit dem Alphabet zu 
Ende zu kommen, entstanden ist, und deren Zeichenbedeutung sich vollkommen aus den eben be¬ 
trachteten Notenreihen ergiebt, ist nicht ganz der sonstigen Analogie des Notensystems gemäss 
gemacht, da die Tonhöhe Eis übergangen ist, und das ihr eigentlich gebührende Zeichen x an 
den Ton E abgetreten hat, wie man aus dieser Zusammenstellung sieht: 


_ ~ 

Fortsetzung des Notensystems — | — _[ — —-i-- 1 -- ——-- 


nach dem ylris/i(/es ()uinfdia)ius: 


3 H E- 


X 


>• 

nach der sonstigen Analogie: 3H£-XjdDAB 

5- 


[rizl 

Obere Octave: VXYVn'l^F 

R 


Nach der Analogie der obern Octave müsste also /Jis durch A? v^nd Es durch B bezeichnet wer¬ 
den, und seltsamer Weise haben in der so eben übersetzten Stelle des A/istides alle Handschriften, 
sowohl die Äleibomlschen (s. seine Anmerk. png. -40) als auch die meinigen, nicht )□ sondern B • 
j\laii wird aber doch wegen der Notenverzeichnisse unserer Stelle, die durcliaus als tiefsten Ton 
ein mit 'p hezeichnetes Dis (nicht Es) bringen, die JMelbomische Veränderung jenes Zeichens B 
in !□ als richtig anerkennen müssen. — Hierauf fährt Aristides so fort: 

‘VTToy.ciTai OS xah’ y^jjlitoviov twv ctoi/suuv 3’jvOsüIC Es ist aber [im Folgenden] hmgesetzt die Zu- 
xcd Tj vjj.ib. Tovov. X7.1 Xo'.TTol Ol sx TooTtov TpoTTOi. [wo aov- s(un))ie?istellufig der Zeicheii ?iaeh halben T'o- 
und Xotroi die durch 2 Fariser, 2 Oxforter, die Leipziger und nen und naeh ga?izen Tö?ien, und ausserdem 
Wolfenb. Hdscbr. beglaubigte Leseart ist für Oicu und Xoittov.] die aus diese?) [Zeichen] Tonai'ten. 

wodurch also zuerst das dritte und sodann das erste der folgenden Noteuverzeichnisse angekündigt 
wird, und drittens eine Tabelle der in Noten ausgedrückten fünfzehn Tonarten, welche sich aber, 
wie wir aus der obigen Betrachtung der 4 Notenstellen wissen, nicht im Folgenden findet, und 
vermuthlich den Abschreibern zu umfangreich tind mühsam gewesen ist. — Hierauf heisst es: 

AitiXy) Zz xal sxilEat;: toiv ar^jAsttüV ^s^/ovsv Die Aufstellu?ig der Zeiehen ist von uns doppelt gemacht; 

£x TTjsTtov xaim ''|'paoo|isv*/)? oixoior/^xo? aus der dureh die Sehrift ausgedriiekten Aehnliehkeit der 
tY)v Tcjv avo) Usa)poü|x*v dxoXoüOiav* xal untere?) beobachte?) tvir die [eigentliche] Aufeinande?'- 
oku)? toT; txsv xatüj Ta xmXa xal Ta sv Tau folge der obere?); auch [ist cs geschehen], daniit wir 

10 
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(ooaic lizzi'jM.i r^ »l/U.a toi; ok 

av(o T^c (‘>07; */7paxT£piImjj.iV y.ai 07T(fi; 
T7. */.7T7 ;X0Ü“17.7;V 7770007^7 T'J^y.p’J-TOl'XiV 

■'jy.oXoK. 7VT*. T(ov iv /pv'aEi 7pa|xa7TtüV 
y.7T7. Tr;v Xo^ixr^v ixU-Tiv ’jT:o*;r;p7a|x3V7 
X7T7T7TT0VTiC. [wo, aiisser einigen den Sinn 
der Stelle nicht Irefl’ciulen Verscliieflenheiten in 
den Lesearleii, mir das aus der Leipziger Hdsclir. 
aufgenominene AoyiXTjV statt des bisherigen Tovty.r^v 
bemerkenswerth ist.] 


durch die unteren die Instrumentuhtucke und die in 
den Gesänge?! vorkotninenden FlÖteimvischenspiele oder 
gesnnglosen Sdifeninstnintentalsiitzedusdriicken^ diireh die 
oberen aber die Gesänge; nnd damit wir die Geheim- 
7iisse der Jlusik [d. i. ilic leinen ukusti.sehen Unterseliiede] 
auj' eine leichte Weise versteekt mit anbu'ngen^ indem 
u'ir neben die im gemeinen Leben gebräuehlicJten Buch¬ 
staben solche hin stellen , die den Zahlenverhältnissen 
entsprechend darunter geschrieben sind. 


Es werden also hier, ausser dein bekannten Grunde für den Gebrauch der doppelten Noten, 
wonach die einen für den Gesang, die andern für die Instrumente sind, noch zwei andere ange¬ 
geben ; nämlich erstens, damit wir durch die Aehnlichkeit der Instrumentalnoten die w’ahre Aufein¬ 
anderfolge der Vocalnoten erkennen, und also an zwei Stellen jeder Octave (immer in der Gegend 
von f und c), z. B. bei 

e T eis 


z r 

C N 

E 

U 


-ts 

□ 


nicht glauben, dass das alphabetisch dem 2^ vorausgehende p deswegen auch einen hohem Ton 
bezeichne als dies, da die Aelinlichkeit der Instruinentalnoten C U □ die wahre Tonhohenfolge 
kuiulgieht; und zweitens, damit wir durch die beigefügten Instrnmentalnoten die an d(‘n blossen 
Buchstaben nicht erkennbaren akustischen Unterschiede ansdrücken, und also den wahren akusti¬ 
schen Werth der Buchstaben, die man sonst für Noten, welche in gleichen Intervallen aufsteigen, 
halten könnte, durch die Instrumentalnoten bestimmen können, indem z. B. in 


F 


T 

iL 


T 

~=\ 


nun T — T durch die untergesetzten L — sich als ein Konmiaintervall, und Qp — T durch die 
untergesetzten p — Ll sich als ein Linimaintcrvall knndgeben. — Wenn übrigens hier die ,,dop- 
jielte Aufstellung der Zeichen'' sich offenbar auf die Verbindung der Vocjihioten mit den 
Instrnmentalnoten bezieht, so haben diese Worte in der ähnlich lautenden Stelle des Aristides 
pag. lli einen andern Sinn; dort heisst es, nachdem von der Ungleichheit des Limma und der 
Apotoiue gesprochen worden : 

7 y. 7 v Tyj xah’ r^uii^Aiov oiTiXr^ Daher wird auch in der Tabelle nach halben Tönen 

71V2T71 Tmv OTor/£i'mv Tv’, 0 T£ jjL£v die. Aufstellung der Buehstaben dopjwlt gemacht, da- 

TO’,>X7TTov Y^ixiToviov v;'/£tv olo», Tipo; TO £ 7 *;iov 7nit, u'cnn der kleinere Jialbton klingen soll, u'ir das 
Tfp iriTaaiv ty^v 7vi7tv TTOUoail)«, ots 03 Auf ^ oder Absteigen naeh dem näheren Buchstaben 
tX TTpo; TO ocTtmTlpoi. machen., wen?i der g?'Össe?(\ nach dem entfernteren. 


Hier ist nämlich davon die Kede, dass in einer chromatischen Stufenfolge der Töne zwei 
verschiedene Buchstaben für dis und es u, dergl. gebraucht werden, damit, wenn man z. B. von 
2 = ^ den kleinern Halbton hinabsteigen soll, man zum nähern Buchstaben H ~ dis schreite, 
wenn aber den grossem Halbton, zum entfernteren Buchstaben © = es. Denn das Limma 
wird immer durch zwei benachbarte, und die Apotoine durch zwei Buchstaben, die einen über¬ 
springen, ausgedrückt, wie sich pag. 49 zeigte. 

Die folgenden Worte des Aristides beziehen sich auf die vorher sclion auffckündiofte, in nn- 
serm Texte aber nicht mehr vorhandene, Tabelle der 15 Tonarten: 


03 TO oiayoapua tojv TpOucuv ^ivsTai 
jIOv , Ta; u7:3po/a;, 5; i/oojiv oi tovoi 
TT po; d/sA7'}.ouc. dvaotodsKov szTsüsiVTat 03 ootoi 
x.aTa. Ta. y yiv/j, y.al Ta; jop'poivta; ~3pt3/ovT3;* 
os' 3TTLV. oTav. o’jo TTO'.ysitov xata to 
ivapjx^y^iov ouo oiaai/^uaTa K3pi3;(ovra>v, üaTspov 
tootojv 3v d/J.oi y3V3i aovov Ta. ooo aovap»)3VTa 
ar^aaiVT]. [wo to svcipij-oviov, für das Tyv evotptxovtov der 
Handschriften, eine wegen des folgenden iv aXXc) ysvet 
uotliwendige Aenderuug des Meibomius ist.] 


Einem Flügel aber wird die Tabelle der Tonarte?i 
ähnlich, inden^sie %eigt, ivie eine über die andere 
[in der Höhe oder Tiefe] vorragt: es sind aber diese 
Tonarten nach den drei Geschlechtern dar gestellt, 
indem sie auch die Gleichklänge in sich enthalten. 
Ein Gleichklang ist aber, ivenn, während zwei Zei¬ 
chen im enarmonischen Geschlecht zivei Intervalle 
umfassen, in einem arideren Klanggeschlechte eins 
von ihnen allein diese beiden Intervalle in eins ver¬ 
einigt ausdrückt. 


Es war also die Toiiartentabelle so geschrieben, dass bei den einzelnen untereinander stehenden 
Tonarten immer eingerückt war, damit die Töne von gleicher Höhe in einer senkrechten Columne 
untereinander zu stehen kamen, so wie es in der oben pag. 60 aus dem Boethius mitgetheilten 
Tafel geschehen ist, wodurch allerdings eine Gestalt entsteht, die mit einem Flügel Aehnlichkeit 
hat. Auch hat die Tabelle jede Tonart in den drei Klanggeschlcchtern gegeben, und es muss da¬ 
bei in die Augen gefallen sein, wie durch die unvollkommene Art der Notirung des enarmonischen 
Geschlechts dieselbe Tonhölic, nämlich immer der zweite diatonische Tetrachordton und der dritte 
enarmonischc Tetrachordton, zwei verschiedene Zeichen bekommen. Daher heissen z. B. in diesem 
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die Noten F± imd welche, da p JL ^ J und eigentlich dis ist, vom Gaudentius in der 

pag. 58 angeführten Stelle rj\Fjzrjvo. gleich hohe, d. h. auf einerlei chromatischer Stufe stehende, 
genannt werden, hier in einem ganz andern Sinne ai)|x'ptuviai Gleich klänge, indem sic wirk¬ 
lich hier beide ganz dasselbe, nämlich beide es, bedeuten. Wenn Aristides dabei sich des Ausdrucks 

10 ^ 


















Intervall bedient. ?o ist dies so zu verstehen, dass man immer vom vorhergehenden feststehenden 
Tone (liier y \- ^ (f) aus rechnen soll. Die beiden Noten p i. und KZ. H führen von d ans 
enarmonisch durch zwei Intervalle, während diatonisch eins von ihnen, nämlich F±, allein schon 
durch dies Intervall führt. 

Es folgt nun das auf dem 6tcn Blatt der Beilagen aus der Handschrift mitgethcilte Stück 
unserer Stelle, enthaltend ausser den schon vorher untersuchten Notenreihen einige kurze, in den 
Handschriften meistens am Rande befindlichen Sätze. Die ersten Worte tüjv tovov 

(nur die IVolfonb., Escur. und Leipz, Handscliriften haben xovojv) beziehen sich auf die neben¬ 
stehenden, vorher schon einmal angekündigten Notnreihen durch ganze Töne. Das folgende: 

1 o>v 13 Toozüiv ai u£Ta 7 :Tcu 33 »c. xal tiT 7:00; Tiva 0. Die 7*crscli2cdcne?i Lagen der funfzelni 
X7.1 oii 3', y.al v.i zaswv. [wo Meihom'ms wider die Hand- Tonarten, und leelehe zu wekher bn Ver- 
schriften lUrL statt ie, und hinter oiä t:c(cwv das an den Schluss hlUtniss der Quarte oder der Quinte oder 
der folgenden Bemerkung gehörige [xiv.-d hat.] der Oetave steht. 


geliört gleichfalls zu einer nicht mehr vorhandenen Tabelle, in welcher die Tonarten, entweder 
ganz, oder nur mit ihren Anfangsuoten, so zu einander gestellt waren, dass man ihre verschiedenen 
Höhen vergleichen konnte. Hiemuf folgt eine zweite Randbemerkung: 


1 rTjza. Ta i-Tt tojv gtoi/euov. 

£” 3 » xat T(ov 3 T£oa iatt. xal tcuv Tpo- 

Tztuv ojjLOioj;. xal 3? aa^^oTSOfov 3T£pa ixixTa. 
[wo, wie gesagt, heim Meihomxns das AVort {xixttc an 
den vorigen Satz abgetreten ist.] 


Dies ist die Tabelle der Jjuehstahen [d. h. der Noten, 
wenn man .'«ie blos nach dem Al]>Iial)ot ordnetj. da es 
auch andere [Tabellen] der Klanggeschlechter, 7 ind 
ebenso der Tonarten giebt, und 7weh andere, die aus 
beiden gemischt sind. 


Diese Worte kündigen also die nebenstehende zweite Notenreihe an, welche nach den beiden 
Alphabeten geordnet ist. 

Die auf die dritte, früher schon, aber hier nicht wieder angekündigte Notenreihe folgenden 
Worte, nämlich auf die durch die halben Tone, bilden in den Handschriften zwei in zwei neben¬ 
einander stehenden Colunmen geschriebene Sätze, und lauten so: 

llavTa Ta ‘,pa|xaaTa 01 ’ mv \ tAzol |jL3}.e»)0ta YparpsTai r?;c 1 bjOa' opou Tmv vToi/suüv o/.tov sx}lia3i^ 

Ai; 30 JC xal X 00 'J 3 £tü; ToGt 33 TI T<T>V 13 Tpo-tuv* aOT“/) TfOV 13 TpOTTWV xaTtt Ta Tpia '^zvrg 

r 7 ^; TOI- 3 V 3 »'a; 77 ^ 33 Tt vMlynov, [wo nur die Wolfcnbüttlcr yap zy f^\io.z\ 3 r^aatv 3 Tat sxasTOV. ix toGtoi» 

Handschrift tt,c iz Tf.Gr(ov h.at.] or^Xov. [auch hier hat die Wolfcnh. Tr,; für Tihv.] 


Dies giebt aber keinen Sinn, und es scheinen diese Worte dadurch in Verwirrung gcrathen zu 
sein, dass ein Abschreiber die nebeneinander stehenden Sätze einmal durch Queriiberlesen der gan¬ 
zen Zeilen durcheinander gebracht hat, wie dies oft aucli anderwärts geschehen ist: vcrgl. die Hymnen 
des Dionysius und Mesomedes pag. 17. dt'denfdls i^t hier von zwei versehiedenen Tabellen 
die ]{cde; die eine war die oft erwähnte ausgelallene '^fabellc der fünfzehn Tonarten in ihren drei 
Klanggeschlcchteni. Ihre Ueberschrift lautete vielleicht so: 


Twv iz TpoTTojv xctia - 7 . Tpta 7 sv'/j Aufzälihmg der fiin^elm Tonarten nach den drei 
“wv 13 TpOTTwv* auTT] TT); Tor/svEiac -j'ap saxt Geschlechtern derselben. Denn dies ist die Tafel der 
y.avovtov. drei Geschlechter, 


Die andere Bemerkung dagegen möehte et^va so geheissen haben: 


Ilav T7. Ta 01 fov v) Tra^a txEAoo'^a 

YpacpsTat tt;; Xecscü; y.ai r?^; zpouGcto;, toot 

33TI liunaYOpOO T(T)V ttoi/si^wv oXtov 3x[}£- 
asi;* TToaot; yap a/7)|xaat o-/)jxatV3Tai sxaaTov, 
sx TOüTOU oy.ov* 


Buchstaben, durch die die ganie ßlelodie des Ge¬ 
sanges 71 nd der Instrumente au/geschrieben icird, d, h. 
Ueber sicht der siimmtlichen Noten des Py thagor as\ 
denn in leieviel Gestalten jeder [Buchstabe] dargestellt 
wird, ist hieraus deutlich. 


und würde also die Ankündigung der vierten und letzten Notentafel gewesen sein, worin die Bueli- 
staben naeh ihren verschiedenen Gestalten geordnet sind. 


il. Ar'isttdes Quint ili a 7iu s, pag. 111. 

Am Ende des zweiten Buehs, das mit einer kurzen Beschreibung der drei Gesehlechter en¬ 
digt, findet sieh, nicht in der Ausgabe des JSJeibomins, sondern in der einzigen Neapolitanisehen 
Handsehrift No. 262 diese Figur: 


TFL FCU ni C UZ M N / 



wo es schwer sein wird, die in jeder der drei Reihen befindlichen 15 Fächer den Tönen der bei- 
gesehriebenen drei Geschlechter einer Mollseale angemessen zuzutheilen. Die Noten sind an eini¬ 
gen Stellen verschrieben, und sollen folgende Instrumentalnoten der Lydischen Tonart sein: 
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3. Bhisihnoten im Bacchius, 

Die erste Ausgabe des Bacchiti s, in dem Paralipo inena überscliriebenen Anhänge zu 
F, Marini Merse?i7ii Quacstiones in Genesin, pag. 1887 bis 1891, giebt von allen mit 
Musiknoten versehenen Stellen dieses Schriftstellers nur die einzige beim Meibomius pag. 7 befind¬ 
liche Lydisclie Scale; in allen andern Stellen hat Mersennns statt der Noten die entsprechenden 
Intervallnamen, Proslambanomenos, ITypate hypaton u. s. w., gesetzt. Meibomius dagegen giebt in 
seiner Ausgabe zwar überall die den Textworteii entsprechenden Noten, sagt aber in den Anmer¬ 
kungen pag. 27, dass er nicht genaue Rechenschaft über die Lesearten der von ihm benutzten ein- 
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zigen (Loydner) ILindsclirift gebe. Es lässt sieh dalier aus keiner von beiden Ausgaben dartluin, 
wie weit die ursprüngliche Gestalt der Noten in den Handschriften sich erhalten hat, und es muss 
dazu die einzige mir zn Gebote stellende Neapolitanisclie Handschrift No, 259 angeweiidet werden, 
deren Lesearten hier beständig mit den, aus dem Zusammenhang der Textworte leiclit ersichtlichen, 
nchti 2 Cen Noten verglichen sind. 

1. Pag. 3 werden für jedes consonirende Intervall zwei dasselbe bildende Tone angegeben; 


für die (Quarte 
für die Quinte 
für die Octave 
für die Undecinie 
für die Duodecime 


d und 7 1” u^id cp p 
d und a\ 7 1” i^od C C 
d und d\ 7 H und 1 < 
d und g: 7 h und U Z 
d und a: y \- und ö- ^ 


für die Doppeloctave d und d: y und 1 '<' 


Handschrift; Z 9PF- 

- - Z x-zl C C. 

- - ZK. 

- - Z zai U. 

ZK FZ (am Rande 8“ K)- 

- - Z Z. 


2. Pag. 4 bis 6 werden zuerst die zwölf (Quarten angegeben, die in der aus fünf Tetra- 
chordeu I^estehendeii Scide Vorkommen: 
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folgen ebenso die zehn im System v 

orkommendeii Quinten: 
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Dann ebenso die acht üctavcn des Systems: 
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Hierauf die fünf Undecimen: 
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Hierauf die drei Duodecimen: 
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Und endlich die einzige Doppeloctave ; 
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3. Pag. 8 bis 9 wird zuerst die vollständige Lydische Scale mit iliren 18 Tönen angeführt 
imd sodann werden die feststehenden, so wie die beweglichen Töne derselben aufgezäldt; also: 
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Iliei^auf werden die tiefsten Stufen der Pykna, d. 1. der drei tiefsten, iin cliromatIschen Gesclilecht 
einen Ganztoin und iin enarnionisclicn einen llalbton füllenden Tetracliordtöne, angeklindigt, was 
also die tiefsten Töne der fünf Tetrachorde sein müssten. Diese folgen aber nicht, sondern dafür 
die Glitte!töne der Pvkna, so dass also (in der vom Meihomius benutzten Lcydner, wie ln der 
Neapolitanischen Handschrift) sowohl die Noten dieser tiefsten Pyknontöne ausgefallen sind, als auch 
die Aiikündigmig der sogleicli folgenden mittleren. Diese jMitteltÖnc der Pykna sind : 

f = R L, b := P U, es = © V, T = EU, b ^ 
welche aber im Enarmonischen einen Viertel ton tiefer zu denken sind. Die Handschrift hat diese 
Zeichen richtig, nur, nach ihrer Art, das letzte Zeichenpaar so: V V. Hierauf folgen die höchsten 
Töne der enarmonischen Pykna, welche ihrer wahren Tonhöhe nach h, es, f und h sind, wahrend 
ihre Zeichen nach diatonischer Bedeutung eigentlich den Noten von eis ^ ais ^ dis^ eis und ais 
entsprechen, lüimhch 

VL HD H> 'hZl 

Falsche Zeichen der Handschrift '• \J /L V CL V 

8odann werden die höchsten Töne der chromatischen Pykna angekündigt, und zwar mit den Wor¬ 
ten /ryto;jL 7 Tr/(ov was nach Meiboms Vorschlag in zu tindern, 

und so zu übersetzen ist: Höchste mit Strichen versehene Noten chromatischer (Pykna). Ob die 
hierher gehörigen, in der Neapolitanischen Handschrift feldenden Noten 
VL Hr> 1^3 

nur eine von ^i/e/bom/us richtig gemachte Ergänzung sind, oder wirklich sich in seiner Leydncr 
Handschrift vorgefunden haben, bleibt ungewiss. — Nun folgen die höchsten Töne der diatoni- 
sclien Pvkna 

qpF MH TN uz M'n' 

die die Ncap. Handschrift, ausser L für p im erstem und H für N im dritten "Paare, richtig hat. 
Dass übrigens diese Stelle, da es im diatonischen Geschlechte gar kein Pyknon giebt, ein unächter 
Zusatz sein kann, muss man dem J/r/bomius zugeben. *— Endlich werden die Apykna, d. h. die Töne, 
welche gar nicht mit dem IMviion in Verbindung kommen, aufgeführt, nämlich: 

d=7T g=UZ mul (T I '<' 

wo in unserer Handschrift nur Z fnr 7 steht, und das Gesangzeichen des letzten Paares fehlt. 

i. Pag. 10 werden als die drei Töne, durch welche Tctrachordverbindungen (süva'^ai) ge- 
inacht werden, d. li. welche zweien Tetrachorden gemeinseliaftlich sind, richtig in unserer Haml- 
schril’t angegeljcn: 

a-CC d^l< ä=8-\A 

und eiienso iler diazcuktische 'Ton zwischen den 'rctrachorden meson und diezeugmenon durch seine 
, GreiiztÖne d- j < und r = ZC bestimmt (wo in der Handschrift das | fehlt und das □ an 
ciiu* um einige AVorte spätere Stelle gerathen ist), und der dia/euktisehe d'on zwischen den Te- 
tra<’horden syncinmenon und hy})erbolaet)n durch seine Grenztöne g' - UZ und ii ~ 8-\^i wo 
der Handschrift nur das Z fehlt. 
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5. Pag. 11 wird von der Eklysis und Ekbole gesprochen. Die Stelle lautet so: 

ouv Tt iaTtv; — "Otocv irJj Ttvo; Was ist Eklysis? — Wann von einem Tone des e 7 iar- 
9 O 0 YYOU apijLOVi’ac avsi)Ä 3 i tpsTc ots-st; i-t monisehen Geschlechts drei Vierteltöne tiefer gegangen 
TOü o;u 7 :üxvoo‘ otov 2 vird auf der höchsten Saite des Pyknon; vne 

ö.~h EU sTTi 0 V* von halb-eis nach es. 

Ex^oXt; oz Ti' saTtv; "Orav öltzo tivo? [Handschr. Was aber ist Ekbole? — Wann von einem Tone des 
unrichtig Ttvwv] (piloyTou (ip|xoviac £7:iTaö(ü3t enarmonischen Geschlechts fünf Vierteltöne hinauf - 

gegangen ivird, 2 . B. 


rSVTi 0t£3£l^, OIOV 


a-h EU st:! UZ- 


V071 halb - eis nach g. 


Diese Noten hat sowohl die Neapolitanische Handschrift (wo niu: das Z des letzten Paares fehlt), 
als auch die Leydner des Meibomius^ welcher aber in seiner Ausgabe das zweite Paar © V in 
H < verändert hat. Dass die Leydner Handschrift vor dem letzten Paare U Z noch in Klammem 
die Noten 0 V hat, spricht gerade für die Aechtheit dieser Noten als zweiten Paares, indem der 
Abschreiber, durch die Einerleiheit der ersten Paare beider Antworten verführt, dieses 0 V aus 
Versehen aueh bei der zweiten Antwort gesehrieben und den hierauf bemerkten IiTthum eorrigirt 
hat. lieber diese seltsamen Intervalle spricht ausser unserer Stelle nur noch Aristides pag. 

Es ist noch %u rede7i über die Eklysis, den Spondeias 7710 s U7id die Ekbole: diese 
Int er V alle ivurden 7iä77ili€li vo7i de7i Alten zu de7i Unterschieden der Tonleiter?: 
angeivandt [d. h. um eine Tonleiter bald diatonisch, bald chromatisch, bald enarmonisch zu 
machen]; Eklysis heisst das Her7i7itersti7n77ie7i 71771 drei VierteltÖ7iea7ifei7imal; 
Sp 07id eias77io s das Heranfsti77i7ne7i 71771 ebe?i dies Int ervall; Ekbole aber das 
Her a ufs t i 771771 e 71 71 m fü 71 f Vier teltÖ7ie. Allerdings nämlich genügt, wenn man alle drei 
Geschlechter auf einem und demselben Instrumente darstellen will, ein blosses Umstimmen einer 
einzigen Saite jedes Tetmehords, nämlich des diatonischen Lichanos. Hat man z. B. dieses enar- 
monische Tetmehord: 




und stimmt die Saite halb-eis drei Vierteltöne hinauf (Spondeiasmos) nach fis, so wird das 
Tetrachord chromatisch, und wird, wenn man es wieder zurückstimmt (Eklysis) wieder euarmonisch. 
Stimmt man dieses halb-eis aber fünf Vierteltöne hinauf (Ekbole) nach g, so wird das Tetrachord 
diatonisch, und sodann durch Zurückstimmen um eben dieses Intervall (wofür kein Ausdruck über¬ 
liefertest) wieder enannonisch. Vielleicht könnte sich durch die Voraussetzung eines solchen für 
die Geschlechtsveränderung vorgenommenen Verfahrens erklären, warum beim Unterschied der drei 
Geschlechter immer nur eine einzige Saite die Beinamen enarmonisch, chromatisch und diatonisch 
hat, indem dadurch die andere (hier f) wirklich allen drei Gesclilechtern gemeinschafth'ch bleibt; 
nur dass sie freilich ihren Namen ändert und im Enarmonischen Lichanos oder Paranete wird, wäh¬ 
rend sie im Cluomatischen und Diatonischen Parypate oder Tritc war. 


li 
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Leicht sielit man durch eine Vergleichung der genaneu Tonhöhen des chromatischen Ge¬ 
schlechts mit denen des enarmonlschen, z. B. in diesem Tetraehord: 


cnarmoniscb. chromatisch. 


-r-i 


^ ^^ 

TD, 


'- 

—o ' 


das^ das in den Handschriften überlieferte Xotenpaar © V — für den tiefsten der drei von 
ßacc/iius angeführten Töne allein richtig ist, und dagegen die von Meihoinius gemachte Aenderimg 
in H < auf einem Irrthum beruht. Denn da das enamionisehe Pyknon ein Limma {e — und 
das chromatische einen Ganzton (e — fis^ beträgt, so ist die Eklysis, d. i. die Vertiefmig der 
chromatischen Note fis in das enamionisehe Italh-eis eine Apotome {ßs — /) nebst einem halben 
Limma. Eben so ist bei Bacchius die Eklysis ein halbes Limma (vom enarmonisehen halb-eis 
= E U nach r == Z E ) nebst einer Apotome (von ^ = Z C i^^ich es = 0 V ), während vom enar- 
monischen EU = halb-eis naeh dem JSleibojynus gesetzten H< — dis nur ein Limma nebst 
einem halben Limma sein würde. *) Um nämlich diese beiden Intervalle, den Dreiviertelton imd den 
Fünfviertelton, möglichst durch Noten des ursprünglich nur für diatonische Verhältnisse, d. h. für 
keine kleinem als Halbtonintervalle, eingerichteten Notensystems auszudrücken, musste Bacchius 
von Einer enarmonisehen Tonhöhe ausgehen (wozu er halb-eis wählte), um von da aus aufwärts 
und abwärts diese Intervalle durch Noten gewöhnlicher Bedeutung darsteUen zu können; also: 


Dreiviertellon oder Eklysis. FünfvierlHlor oder Ekbole. 



© E U 

V U Z 


(diese Nolc nämlich in en*rmonischer 
Btdculur^, I. B. als enarmonische Trile 
dicreugmenon der Lydischen Scale.) 


•) Es kömmt hierbei und überhaupt i^ar nicht darauf an, in welchen Vcrhültnissen man sich die cnarmonischc 
und chromatische Theilung der Pykna in zwei Intervalle denkt, ob in gleiche oder in ungleiche, und cs ist oben pag. 26 
gesagt, dass die Versuche diese Theilungen akustisch zu berechnen die Theorie von den verschiedenen Schattirnngen 
veranlasst haben. Wollen wir uns die Sache nach unseren musikalischen Begriffen vorstcllen, so können w ir über die 
Theilung des enarmonisehen Pyknon freilich nichts festsetzen, da uns Vierteltönc fremd sind. Die chromatische 
Theilung des Pyknon aber können wir uns nicht wohl anders denken, als dass wir aufwärts singend die Apotome 
als tieferes Intervall nehmen und das Limma als höheres, abwürts singend aber umgekehrt. Denn wir würden doch 
ein chromatisches Tetraehord, z. B. ^ — r, wohl nicht anders als auf folgende Art harmonisch behandeln können: 
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Deshal )3 sagt er in seinen beiden Erklärungen ,,von einem Tone des cnarinonischeu Ge¬ 
schlechts^’. Auch setzt er beim Drei\nertelton oder der Ekljsis hinzu „auf der höchsten 
Saite des Pyknou (irrl toö oJuTTuy.vou)”, da diese Eklysis eben gebraucht wird, um die chro¬ 
matische höchste Saite des Pyknon zu einer euarmonischen (dann aber mittleren) Saite des Pyknon 
zu machen. Bei dem Fünfviertelton oder der Ekbole aber konnte dieser Zusatz nicht stehen, da 
diese gebraucht wird, um eine diatonische dritte Tetrachordsaite, welche keinem Pyknon angehört, 
aus der enarmordschen zu machen. 

4 . Mnsiknoten im Anonymus. 

Zalüreiche Musiknoten finden sich im Anonymus pag. 20 bis 26 als Beispiele zu dort er¬ 
klärten melodischen Figimen, mid pag. 84, 85, imd 94 bis 97 als eine Art von Sing- oder Spiel- 
übimgen. An allen diesen Stellen sind nur die Instrumentalnoten angewendet. Die Lydischc 
Scale, mit doppelten Musiknoten und zum Theil mit Zahlen zumAusckuck der Läiigenverhältnisse 
der entsprechenden Saiten, steht pag. 81 und 83. EigenthümKch diesem Schriftsteller sind die 
pag, 17 aufgeführten Zeichen füi* die Dauer der Noten, welche, wie man aus den pag. 94 vor¬ 
kommenden Notenbeispielen sieht, den Noten übergeschrieben wurden, so dass, während über der 
kirnzen Note nichts stand, über die zweizeitige das Zeichen —, über die dreizeitige das Zeichen L? 
über die vierzeitige U und über die fünfzeitige Lü geschrieben wurde. Hieraus wui'den dann die 


dort p. 97 vorkommenden Pausen so gebildet: 



die einzeitige: 

die zweizeitige; 

die dreizeitige: 

die vierzcitige: 


— 

L 

U 

A 

A 

A 

A 




Iiilialt der Beilagen. 


Blatt 1 und 2, Dio sämmtliclien Scalen des Alypuis. 

Blatt 3. A. Die Miisiknoten nach der ehroraatischen Tonfolge geordnet. 

/>. Die ^fu.^iknoten nach den akustisch genauen Tonstnfen geordnet. 

Blatt 4. Die Tonleitern zur Uebersicht der von den iVlten unrichtig notirten Tonhöhen. 

Blatt 5. a, Scalentabelle aus des Boethiiis löten Capitel des 4ten Buchs, nach der Neapolitanischen 
HaiKBclirift. 

b. Notentabelle des Aristides Quintilianus pag. 15, nach der '^Volfenbüt^ler Ihmdschrilt. 
r. Scalen des Aristides Qj/intiliimiis pag. 2*2, nach der Escnrialischen Handsclirift. 

Blatt 6. Noten Verzeichnisse des Aristides Quin tiliamis jxag. 27 und 28. liach der ^Volfellbültler 

Handschrift. 


Berlin, gcdrncki bei J. F. Stnrekr. 
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Hypophrygisch. 
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Hypoaeolisch. 
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Hyperionisch. 
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